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Prolog

Marokko 1983

Nichts war so, wie Manar es sich vorgestellt hatte. Ihre Mutter hätte da sein sollen und ihre beiden Tanten. Ihre ältere Schwester, deren Hand sie bei zwei Geburten gehalten und die geschworen hatte, das Gleiche für sie zu tun. Es hätte saubere Laken und Schüsseln mit warmem Wasser geben sollen und jemanden, der ihr mit einem Tuch die Stirn kühlte. Auf der anderen Seite des Hauses hätten die Männer Yusuf mit Geschichten über die Geburt ihrer eigenen Kinder unterhalten, so dass er, wenn die Zeit gekommen war, wach sein und den adhãn sprechen und den tahnik vollziehen könnte, bei dem man dem Kind einen ersten süßen Klecks Datteln im Mund verrieb.

Doch hier gab es nichts davon.

Das Zimmer roch nach Blut und Fäkalien. Sie stammten von Manar, aber auch von anderen Frauen. Altes Blut und die Flecken an den ehemals weißen Wänden erinnerten an vergangene Katastrophen. Geburt oder Tod oder beides.

An der gegenüberliegenden Wand hing ein steifes Porträt von Hassan II. Ein alternder Playboy, der im teuren französischen Anzug und roten Fez den gütigen König gab. Polospieler, Rennfahrer, Genussmensch, dachte Manar, während sie seine schlanken Finger und das europäische Gesicht betrachtete. Folterer, Mörder, Vergewaltiger.

Die gerundete Stirn des Arztes glänzte im grellen Licht des Gefängniskrankenhauses wie eine fettige Lammkeule am Spieß. Es war vier Uhr morgens. Manar roch den abgestandenen Alkohol im Atem des Mannes, den süßen Gestank der Hure, die er zurückgelassen hatte. Es war derselbe Mann, der sie untersucht hatte, als man sie herbrachte, und missmutig bestätigt hatte, was sie den Wärtern schon bei den ersten Schlägen und Demütigungen so verzweifelt hatte sagen wollen: dass sie schwanger war.

Damals hatte der Arzt nicht gewagt, ihr ins Gesicht zu blicken, und er wagte es auch jetzt nicht.

»Die Füße hoch«, sagte er zu der Krankenschwester. Manar spürte die Hände der Frau an ihren Knöcheln, den kalten Stahl der Halterungen.

Eine Wehe überkam sie, schneller und heftiger als die vorherigen. Manar holte tief Luft und verlagerte die Hüften, um den Schmerz aufzufangen.

»Sie darf sich nicht bewegen«, knurrte der Arzt.

Er schob seine Hand in sie, als wäre sie ein Tier. Sein Handgelenk drückte gegen ihr Schambein, die fleischigen Finger befingerten ihr Baby. Und der Schmerz  gierig, gefräßig, er forderte alles und noch mehr. Sie drehte den Kopf zur Seite und würgte, erbrach den flüssigen Mageninhalt auf den schmutzigen Boden.

»Sie darf sich nicht bewegen!«

Die Krankenschwester ergriff Manars Hand und bedachte sie mit einem schwachen, verschwörerischen Lächeln. Wie kannst du es wagen?, dachte Manar. Es gibt nichts, was uns verbindet. Gar nichts.

»Er wird das Baby jetzt drehen«, erklärte die Krankenschwester. »Du musst still liegen. Gleich ist es vorbei.«

Einen Moment lang war es das auch. Manars Bauch entspannte sich, und sie spürte, wie sich das Baby in ihr bewegte. Die Hand des Arztes glitt zwischen ihren Beinen hervor.

Bitte, Gott, dachte sie und nutzte den Augenblick der Ruhe, um ein letztes Gebet zu sprechen. Bitte nimm das Kind zu dir, bevor es verdorben wird. Die nächste Welle überkam sie und mit ihr der eindeutige Drang zu pressen.

»Das ist der leichte Teil«, sagte die Krankenschwester.

Zu Manars Überraschung hatte sie recht. Nach fünfzehn Stunden Schmerzen bedeutete das qualvolle Pressen eine Erleichterung.

Als das Baby schließlich kam, reichte der Arzt es nicht Manar, sondern der Krankenschwester, und durchtrennte die Nabelschnur. Das Baby war still und wie betäubt, die Haut dunkel wie ein Bluterguss. Einen Moment lang war Manar zutiefst erleichtert, da man ihr Gebet erhört hatte. Dann aber schrie das Kind. Es war doch nicht tot.

Der Junge schrie. Immerhin wird er mir eine Gnadenfrist verschaffen, dachte Manar, selbstsüchtig wie am ersten Abend, als sie sich mit der naiven Annahme getröstet hatte, man werde sie nicht vergewaltigen, wenn sie ein Kind in sich trug. Selbst diese Tiere würden ihr nichts antun, solange sie Milch für das Kind hatte.

Sie streckte die Arme nach dem Jungen aus, doch die Schwester schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Das muss dir doch klar gewesen sein.«

»Der adhãn«, bat Manar, als ihr klar wurde, dass sie von allen verlassen war, dass sie niemanden verschonen würden. Ihr Kind würde leben, und sie würde sterben. »Bitte, im Namen Allahs, ich muss den adhãn sprechen.«

Das Baby schrie in den Armen der Schwester, und Manar konnte seine Verzweiflung mit ihrem ganzen Körper spüren. »Er gehört mir!«, brüllte sie.

Die Frau trat vor und legte ihr das Kind auf die Brust. Es war nackt und blutig und hatte die Augen weit aufgerissen, sie waren dunkel wie nasse Steine.

Manar legte die Lippen an sein rechtes Ohr und roch an ihm, roch ihrer beider Gerüche. Blut wie Erde, wie der Lehm, aus dem Gott sie alle geformt hatte. Hinter seinem Ohr war ein kleiner roter Fleck, der einzige Makel auf der noch dunkelroten Haut. Eine Unvollkommenheit, dachte Manar, wie sie bei Töpfen im Brennofen auftrat, ein Zeugnis dessen, was er in ihr erlitten hatte.

»Allah ist groß«, flüsterte sie.

»Ich bezeuge, dass es keinen Gott gibt außer Allah.

Ich bezeuge, dass Muhammad der Gesandte Allahs ist.

Kommt zum Gebet.

Kommt zur Erlösung.«

Dann wollte sie das zweite Gebet sprechen, doch die Schwester hatte ihr das Kind schon weggenommen.


1

Madrid

»Also dann, Jamal«, sagte der Amerikaner und stützte die Hände auf die Knie, wie es seine Gewohnheit war. »Wie läuft es denn so?«

Er war ein hochgewachsener Mann, seine Arme und Beine wirkten zu lang für den Oberkörper. Der Kopf war eckig, das blonde Haar kurzgeschoren, er hatte blasse Wimpern im blassen Gesicht. Justin, so solle Jamal ihn nennen, darauf hatte er mehrfach bestanden. Der Gedanke machte den Jungen furchtbar verlegen.

Es war Abend, draußen dunkelte es, und Jamal konnte durch das offene Fenster in die Wohnung gegenüber schauen, wo die Frau in der rosa abaya das Abendessen zubereitete. Das tat sie während seiner Treffen mit dem Amerikaner fast immer. Harira, dachte Jamal, als ihm der üppige Duft von Knoblauch und Gewürzen in die Nase stieg. Vergangene Woche war es Lamm gewesen. Und in der Woche davor das angenehme Aroma von Zucker und Zimt. Die Verheißung, sie zu sehen, war das einzig Gute an den wöchentlichen Treffen, vor denen er sich fürchtete.

»Es werden ein paar sehr wichtige Männer kommen, um dich zu sehen«, verkündete der Amerikaner, ohne eine Antwort auf seine vorherige Frage abzuwarten, an der ihm anscheinend nicht gelegen war. »Sie werden dir Fragen über Bagheri stellen.«

Ängstlich ging Jamal in Gedanken noch einmal durch, was er gesagt hatte. Die Sache war ihm entglitten, und nun war er ziemlich ratlos. Irgendwo im Haus weinte ein Baby. Irgendein Baby weinte immer, wenngleich er nicht wusste, ob es stets dasselbe war.

»Aus Washington?« Er versuchte, seine Panik zu unterdrücken.

Der Amerikaner nickte ermutigend und unfreundlich zugleich. »Sag ihnen einfach, was du weißt, was du mir gesagt hast. Dann wird alles gut.«

Jamal dachte kurz nach. »Wird Mr Harry auch dabei sein?«

Der Mann seufzte genervt. »Darüber haben wir doch schon gesprochen, Jamal. Harry  Mr Comfort, meine ich  arbeitet nicht mehr für uns. Darum bin ich jetzt da.« Er knipste ein Lächeln an, beugte sich vor und reichte Jamal ein Stück Papier, auf das mit schwarzer Tinte eine Adresse gekritzelt war. »Es gibt ein sicheres Haus in Malasaña. Wir treffen uns dort morgen um Mitternacht.«

Jamal nahm das Papier. »Und wenn ich ihnen von Bagheri erzählt habe, kann ich gehen?«

»Natürlich.« Der Amerikaner zuckte die Achseln, stemmte die Hände auf die Knie und erhob seinen langen Körper vom Stuhl. »Du kannst auch sofort gehen, wenn du möchtest«, sagte er, da er den Sinn der Frage nicht verstanden hatte.

»Nein.« Jamal schaute zu ihm hoch. »Kann ich nach Amerika gehen?«

Der Mann hielt inne, musste sich fassen. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet, und sein Mund wirkte plötzlich hart im Dämmerlicht. »Ja«, sagte er schließlich. »Ja, natürlich. Darüber reden wir später.«

Jamal nickte, weil es ihm richtig erschien, wohl wissend, dass der Amerikaner log. Diesen Blick hatte er schon oft gesehen. Kein Mitleid, sondern Schuldbewusstsein. Scham über das, was geschehen war und geschehen würde.

»Vertrau mir«, sagte der Mann. Er zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche, holte einen Hunderteuroschein hervor  viel mehr als üblich  und gab ihn Jamal. Dann ging er zur Tür.

Jamal hörte die Schritte des Amerikaners auf der Treppe, das Knirschen der Ledersohlen auf dem sandigen Beton. Dann schlug tief unten die Haustür zu.

Gib mir fünf Minuten, pflegte Mr Harry zu sagen, wenn er und Jamal ihre Partie Gin Rommé gespielt hatten. Er redete zwanglos, als wäre alles ein Spiel, ein Scherz, den nur sie beide verstanden. Sollen sie doch glauben, dass wir hier drinnen etwas aushecken.

Doch Jamal hatte es nicht eilig. Nachdem der Amerikaner gegangen war, saß er allein in der Wohnung und sah der Frau beim Kochen zu. Das hatte er sich nie zuvor gestattet, und obgleich sie weder jung noch schön war, kam es ihm schmutzig vor. Pornographisch. Doch Jamal konnte nicht anders.

Die Dunkelheit machte ihn mutig, und er rückte den Stuhl näher ans Fenster. Im grellen Halogenlicht der Küche leuchtete die abaya der Frau wie ein Granatapfel. Der Stoff bewegte sich, während sie ihrer Tätigkeit nachging, rührte und hackte und den Tisch deckte. Sie war so nah, die Kluft zwischen ihnen so schmal, dass Jamal sich einen Augenblick vergaß und dort drüben bei ihr war. Dann kam jemand unten die Straße entlang, ein einsamer Sänger, die Stimme ölig von zu vielen Gläsern Sherry.

Ich kann immer zurückgehen, dachte Jamal, nach Tanger oder Casablanca. Sogar nach Ain Chock. In Marokko würden ihn die Amerikaner kaum suchen. Wenn doch, würden sie ihn nicht so leicht finden. Doch er wusste, dass er sich nicht dazu überwinden konnte, noch nicht.

Die Wahrheit? Sag ihnen nie die Wahrheit, hatte Harry ihn einmal gewarnt. Sie werden sie gegen dich verwenden. Auf einmal vermisste Jamal ihn mit einer Verzweiflung, die er sich selten erlaubte. Wenn Mr Harry hier wäre, würde er wissen, was zu tun war. Sie würden es gemeinsam regeln. Dann wäre es aber auch nie so weit gekommen.

Der Sänger war vorübergegangen. Die Verdial-Melodie verklang in den verwinkelten Straßen des Viertels, die Worte verschwammen bis zur Unkenntlichkeit. Einen Moment lang war es still, dann meldete sich das Baby wieder.

Nein, sagte sich Jamal und kämpfte mit den Tränen, während er den Hunderteuroschein in der Hand drehte. Er hatte damit angefangen und würde es durchstehen müssen. Wenn er klug vorging, könnte es sogar klappen. Nun, da er wusste, wie viel den Amerikanern an Bagheri gelegen war, würde er mehr als das übliche Handgeld verlangen.
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London

Auf der Uhr in Coopers Bar im Bahnhof Kings Cross war es kurz vor acht. Zeit genug, dachte David Kurtz, als Colin Mitchell mit dem gesunden rechten Arm seine Tasche über die Schulter hängte und zur Theke ging, um noch ein Bier zu trinken, bevor er den nächsten Zug nach Norden nahm.

Das Coopers war ungemütlich, doch hatte die Schäbigkeit der Kneipe auch etwas für sich. Eine gute Bahnhofskneipe sollte gar nicht schön sein. Die Verkommenheit machte einen Teil ihres Reizes aus und lenkte von der Scham der Gäste ab  Männer, die sich betäubten, bevor sie irgendwohin fuhren, wo sie gar nicht sein wollten.

Von seinem Platz ganz hinten sah Kurtz, wie Colin sich auf einen freien Hocker an der Theke zwängte und seine Bestellung über den Lärm hinwegbrüllte. Vor zwei Jahren waren sie sich zuletzt begegnet, in jener Nacht im Lager der Spezialkräfte von Bagram. Zwei Jahre waren nicht viel, und doch hatte sich der andere Mann seither zutiefst verändert.

Der Barkeeper stellte ein Bierglas hin. Colin beugte sich darüber und schaute dabei zum Fernseher. Kurtz wusste, dass er den Blick in den Spiegel hinter der Theke vermied. Den Anblick seines steifen linken Arms, der leblos herabbaumelte. Hand, Gelenk und Ellbogen, die auch nach zwei Jahren noch immer nicht zu ihm zu gehören schienen.

Doch Colins Verwandlung ging über das rein Körperliche hinaus. Durch die Verletzung schien sein ganzer Körper geschrumpft. Während Kurtz die unbeholfenen Bewegungen und den gebeugten Rücken betrachtete, überkam ihn eine ungeheure Befriedigung, als wäre ihm auf irgendeine Weise Gerechtigkeit geschehen.

Colin wandte sich vom Fernseher ab und ließ die Blicke durch den Raum schweifen. Kurtz kannte die Bewegung. Sie war vorsichtig und forschend, der Blick eines Mannes, der sich beobachtet fühlte.

Colin schaute zu ihm herüber und hielt inne, sein Ausdruck wechselte von Verwirrung zu Verachtung. Wie oft hatten er und die anderen Soldaten Kurtz auf diese Weise angeschaut, mit unauslöschlicher Verachtung. Kurtz musste unwillkürlich lächeln.

»Mitchell?« Er winkte, gab sich überrascht und stand auf. Er drängte sich durch die Menge zur Theke. »Dachte ichs mir doch!«

Falsche Freundlichkeit hatte ihm nie gelegen. »Was zu trinken?«, schlug er vor und quetschte sich neben Colin. Er schlug ihm auf den Rücken und bestellte eine Runde. »Um der alten Zeiten willen.«

»Sparen Sie sich Ihr Geld«, erwiderte Colin eisig und sah wieder zum Fernseher hoch, in dem ein Rugbyspiel lief, Hull gegen St. Helens. Die Spieler waren in komischer Sinnlosigkeit ineinander verkeilt und glichen einer Gruppe Betrunkener, die an einem windigen Abend aus der Kneipe nach Hause taumelte. »Mein Zug geht gleich.«

»Nur fünf Minuten«, sagte Kurtz, wohl wissend, dass der Zug nach Edinburgh erst in einer halben Stunde fuhr.

Der Barkeeper stellte zwei frische Gläser auf die Theke. Kurtz bezahlte. »Ich habe Rugby nie verstanden«, bemerkte er und deutete mit der rechten Hand auf den Fernseher, wobei er mit der Linken die Phiole in seiner Brusttasche berührte. Minuten, mahnte er sich. Wenn er den ersten Schluck genommen hatte, würde es nur wenige Minuten dauern, bis es vorbei war. »Das gilt übrigens auch für Kricket. Das da zum Beispiel. War das nun ein Tor oder ein Versuch? Das kann ich nie auseinanderhalten.«

Im nikotinvernebelten Licht der Kneipe wirkte Colins Gesicht fahl, er sah aus wie ein Junkie, der nach dem nächsten Schuss giert. Ja, dachte Kurtz und bewegte die Hand über Colins Glas, wobei er den Inhalt der Phiole hineinschüttete, der Tod dieses Mannes wird niemanden überraschen.

Er schob das leere Glasröhrchen in die Tasche, hob sein Glas und betrachtete den Inhalt. »Haben Sie noch Kontakt zu Kat? Als ich zuletzt von ihr hörte, war sie irgendwo in Virginia.« Damit rührte er an eine alte Wunde.

Colin zuckte die Achseln, trank von seinem Bitter und wandte sich zu Kurtz. »Wollen Sie sich davon überzeugen, dass ich keine kalten Füße bekommen habe?«

»So in der Art.«

»Die Mühe hätten Sie sich sparen können. Ich habe nicht vor, meine Meinung zu ändern, und das gilt auch für Stuart. Solange Ihr Mr Bagheri nicht überraschend bei der Militärgerichtsverhandlung auftaucht, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

Kurtz lachte. Ein bisschen zu schnell, doch das war jetzt auch egal.

Dann schwiegen beide, und einen Augenblick lang wirkten sie tatsächlich wie alte Bekannte, wie Männer, die einen Waffenstillstand geschlossen hatten. Als wären al-Amir und die Sache mit dem Iraner lange vorbei. Auch das mit Kat.

Colin trank sein Bier aus und sah auf die Uhr. »Es wird Zeit.« Er griff mit der rechten Hand nach der Tasche und wollte sich an der Theke abstützen, doch die Prothese rutschte auf der nassen Oberfläche ab, und er kippte ungeschickt nach vorn.

»Alles in Ordnung?«, höhnte Kurtz.

Colin rappelte sich auf. Sein Gesicht war feucht, der Mund geöffnet, er atmete mühsam.

Kurtz schlang Colins Arm um seine Schulter und führte ihn zur Toilette. Eine betrunkene Frau taumelte auf sie zu. Ihr Mund ein greller roter Strich, das Gesicht fleckig und verschmiert. Sie prallte gegen Colin und befingerte ihn mit feuchten Händen. Angewidert schob Kurtz sie beiseite und trat mit dem Stiefel die Toilettentür auf.

Colin stolperte in eine der türlosen Kabinen, sank auf die Knie und würgte Bier und Galle hoch.

Kurtz schloss hinter ihnen ab. »Das letzte Glas ist dir wohl nicht bekommen«, sagte er hämisch. Er zog schwarze Lederhandschuhe aus der Jackentasche, streifte sie über, öffnete Colins Tasche und durchsuchte den armseligen Inhalt. Schmutzige Unterwäsche und T-Shirts. Einige Toilettenartikel für den Nachtzug.

»Aufmachen!« Ungeduldige Stimmen vor der Tür, ein Hagel von Faustschlägen.

Kurtz hielt inne. »Verpisst euch!«, brüllte er über die Schulter und holte Colins halbvolles Röhrchen Morphiumtabletten aus der Tasche.

»Weißt du«, sagte er mit einem Blick auf Colins Versehrten linken Arm, »das hätte schon in al-Amir passieren sollen.« Er warf die verbliebenen Tabletten in die Toilette, setzte den Stiefel auf den Stahlhebel und spülte ab. »Keine Sorge, es geht schneller, als du denkst.«
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Madrid

Kurz nach Mitternacht machte Jamal sich auf den Weg über die Puerta del Sol. Es war schon spät, dachte er bei einem Blick auf den Uhrturm der alten Post, behielt aber sein Tempo bei. Die Amerikaner würden auf ihn warten, etwas anderes blieb ihnen gar nicht übrig.

Es war eine warme Nacht, ein denkbar schöner Frühherbst, und die Straßencafés um die Plaza waren zum Bersten voll mit Madrilenen und Touristen. Alle waren jung und attraktiv, zeigten nackte Schultern und Beine, die Haut gebräunt von den Ferien im August.

In der Mitte der Plaza floss das Wasser eines Springbrunnens elegant herab, von unten beleuchtet und transparent wie braunes Glas. Es war das andere Madrid, weit entfernt von den feuchtkalten Straßen in Lavapiés und Jamals Zimmer über der Halal-Metzgerei, das erfüllt war von den Gerüchen und Geräuschen des Schlachtens. Jamal sah wenig von der Stadt, in der er stets ein Außenseiter bleiben würde.

Er bewegte sich durch die Menge, überquerte die Plaza und ging weiter nach Norden zur Gran Via. Er war schon öfter in Malasaña, dem inoffiziellen Rotlichtbezirk, gewesen, wenn seine Lage ganz verzweifelt wurde und er auf die Schnelle etwas Geld verdienen musste. Obwohl es heute Abend nicht darum ging, spürte er, wie sich die Furcht in seinem Magen ballte, die Furcht vor dem, was kommen würde.

Calle del Desengaño Nummer fünfzehn. Jamal wiederholte im Geist die Adresse, während er versuchte, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Was genau er den Amerikanern erzählen würde. Er war am Abend nicht in sein Zimmer zurückgekehrt, sondern in der Wohnung in der Calle Tres Peces geblieben und die Geschichte so lange durchgegangen, bis er sie beinahe selbst glaubte. Kurz vor der Dämmerung war er schließlich eingeschlafen.

Jamal spürte die zornigen Blicke der Huren, als er von der Gran Via in die Calle del Desengaño abbog. Die Frauen waren lange genug im Geschäft, um zu erkennen, wann Konkurrenz drohte, und obwohl Jamal an diesem Abend keinen Köder auswarf, blieben sie misstrauisch.

Eine stämmige Brünette in rotem Bodysuit und zerschrammten goldenen Stiefeln lehnte sich wie ein grotesker Kuckuck, der die Zeit verkündet, aus ihrem Hauseingang. »Was für n hübscher Arsch, Mädels!«, rief sie. Sie war klein, mit dicker Taille. Ihr Bauch wölbte sich unter dem engen Anzug, und der nackte rechte Oberschenkel wurde von einem faustgroßen purpurnen Fleck geziert.

Jamal zwang sich, auf den Boden zu schauen und einen Fuß vor den anderen zu setzen, während er die Adresse, die der Amerikaner ihm genannt hatte, wie ein Mantra wiederholte. Nummer fünfzehn. Nummer fünfzehn. Es war abstoßend, wie die Frauen ihre körperlichen Makel zur Schau stellten, ihr Mangel an Scham furchterregend.

Jemand zischte etwas hinter ihm her. Jamal drehte sich um und sah einen anzüglich grinsenden Mann mit dunklen Augen und gefurchtem Kinn, die nackten Arme mit Krusten und Wunden bedeckt.

Jamal taumelte weg von der Erscheinung, zwang sich mit seiner ganzen Willenskraft dazu, weiterzugehen. Nummer neunzehn. Nummer siebzehn. Er blieb vor der nächsten Tür stehen und schaute an der schmutzigen Fassade des Gebäudes empor. Keine Nummer.

Auf einem Schild stand HOTEL DE LA LUNA, darunter prangte ein einsamer verschmutzter Stern. Offenbar hatte das Etablissement schon länger keine zahlenden Gäste mehr, der Stern stammte aus einer anderen Zeit. Die Eingangshalle war dunkel, die gläserne Tür von Rissen durchsetzt.

Jamal suchte mit den Augen die Straße ab. Nummer dreizehn. Nummer neun. Ja, sagte er sich, das musste es sein. Er ging die drei Stufen hinauf und griff in der Erwartung, sie verschlossen zu finden, nach der Tür. Sie schwang mühelos auf. Er trat ein. Blinzelte im Dämmerlicht der Eingangshalle und wappnete sich gegen den Gestank von Katzenpisse und Tod.

Sag ihnen einfach, was du weißt. Dann wird alles gut, hörte Jamal den Amerikaner sagen. Wie aber sollte er ihnen erklären, dass nicht das, was er wusste, sondern das, was er nicht wusste, das Problem war?

Ein vertrauter Ort, dachte Jamal, während er sich in der dunklen Eingangshalle umschaute. Wie viele Nächte hatte er an solchen Orten verbracht, war dankbar gewesen für den Schutz, den sie boten? In wie vielen Städten, immer getrieben von der Angst, jemand könne ihn entdecken? Ganz links befand sich eine kleine Rezeption, und an der Wand dahinter hingen Postfächer mit Briefen, die niemand abgeholt hatte. Rechts von der Rezeption führte eine schmale Treppe in den ersten Stock, aus dem schwaches Licht schien.

Jamal ging zur Treppe, darauf bedacht, nicht auf die weggeworfenen Spritzen auf dem Boden zu treten, und stieg hinauf. Sein Magen fühlte sich ganz leicht an, seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Doch nun, da er am Ziel war und die Begegnung mit den Amerikanern unmittelbar bevorstand, wollte er sie einfach nur hinter sich bringen.

Im ersten Stock hielt er inne, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Es gab keinen richtigen Flur, nur einen kleinen Absatz und die nächste Treppe, die unmittelbar rechts von ihm in den zweiten Stock führte. Vom Treppenabsatz gingen mehrere Zimmer ab. Das Licht, das er gesehen hatte, drang unter der hintersten Zimmertür hindurch.

»Hallo!«, rief Jamal, beugte sich vor und spähte ins erste Zimmer. Er erkannte einen verschlissenen Sessel und einen staubigen Kleiderschrank, fleckige Bettwäsche, abgenutzt von illegalen Schläfern tierischer und menschlicher Natur, die manchmal kaum zu unterscheiden waren. Hier verschwammen die Grenzen.

Die einzige Antwort kam von oben, Pfoten, die über die Dielenbretter scharrten.

»Hallo?«, rief er noch einmal, und diesmal rührte sich etwas. Ein Mann trat aus dem erleuchteten Zimmer, eine Gestalt im langen, dunklen Mantel. Er war ein bisschen älter als Mr Justin, das Gesicht hager und schmal im geisterhaften Licht.

»Wo ist Mr Justin?«, fragte Jamal und umklammerte das eiserne Treppengeländer.

Der Mann lächelte, aber es geriet zum schiefen Grinsen eines Halloween-Kürbisses. »Sieht aus, als wäre er spät dran. Muss aber gleich kommen.«

»Ja«, sagte Jamal, wohl wissend, dass Justin vermutlich in seinem ganzen Leben noch nie zu spät gekommen war.

Instinktiv taxierte er den Fremden, das hatte ihn der Selbsterhaltungstrieb gelehrt. Er war der Typ Mann, der einen für seine Vorlieben hasste und einem die Schuld an dem gab, was sie miteinander taten, für den Verachtung und Begierde untrennbar verbunden waren.

Tief unten öffnete sich knarrend die Eingangstür, und der Fremde schaute an ihm vorbei.

»Das müsste er sein«, sagte er und lächelte gezwungen. Jamal lächelte zurück.

Ein Fuß berührte die erste Stufe, worauf Jamal tief Luft holte und nach oben stürzte. Der Fremde griff nach seinem Hosenbein. Als Jamal sich umdrehte, erhaschte er einen Blick ins erleuchtete Zimmer und sah Mr Justin mit aufgerissenen Augen wie eine leblose Puppe auf dem Bett liegen. Jamal riss mit aller Kraft an seinem Bein und schoss die Treppe hinauf.

Aufs Dach, sagte er sich, mehrere Stufen auf einmal nehmend. Im Geiste ging er die Lagepläne aller Verstecke und Drogenhöhlen durch, in denen er jemals gewesen war. Es gab immer mindestens einen Hinterausgang.

Im dritten und obersten Stock blieb er stehen. Er konnte den Mann unter sich hören, dazu eine zweite Stimme. Rasches Geflüster, dann wurde es still. Jemand kam vorsichtig herauf.

»Jamal!«, rief eine Stimme, die er noch nicht kannte. »Alles in Ordnung, Jamal. Wir wollen nur mit dir reden.« Er sprach arabisch, aber mit starkem Akzent.

Jamal blinzelte und schaute sich auf dem Treppenabsatz um, suchte nach einem Ausgang. Das Licht aus dem ersten Stock reichte gerade aus, um Umrisse zu erkennen. Die Wände waren niedriger als in den unteren Stockwerken, die Zimmer hatten eine starke Dachschräge. Er hatte auf eine Tür oder Bodenluke gehofft, die aufs Dach führte, aber es war nichts zu sehen.

»Jamal? Wir sind deine Freunde, Jamal. Wie Mr Justin.« Wieder der zweite Mann, wieder der Akzent.

Bagram, dachte Jamal. Dort hatte er den Akzent schon einmal gehört. Es war das unbeholfene Golf-Arabisch, das die amerikanischen Soldaten im Gefängnis gesprochen hatten.

Irgendwo knarrte ein loses Brett. Jamal tauchte in das Zimmer zu seiner Rechten und schloss die Tür. Das ganze Haus roch nach Wildkatzen, doch in diesem engen Raum war der Gestank überwältigend. Jamal hielt sich die Nase zu und atmete durch den Mund.

Er trat rasch ans Fenster, stieß es auf und schaute sich prüfend um. Viele Möglichkeiten blieben ihm nicht. Das Dach gegenüber war am aussichtsreichsten, aber ein ganzes Stockwerk tiefer als das Fenster, an dem er stand. Der Abstand zwischen den Häusern betrug etwa einen Meter. Er konnte gut springen, war leicht und doch stark genug, um den Sturz abzufedern, doch das hier kostete selbst ihn Überwindung.

Auf dem Treppenabsatz erklangen Geräusche, ein Schritt und noch einer. Jamal kletterte auf die Fensterbank und zwängte sich durch die enge Öffnung. Seine Hände zitterten, seine Beine auch. Adrenalin schoss durch seinen ganzen Körper.

Er klammerte sich von außen am Fensterrahmen fest, zog die Beine hoch und beugte sich leicht vor, malte sich den Sprung aus, maß die Entfernung, die er zurücklegen musste. Eineinhalb Meter, um ganz sicherzugehen. Der Junge sprang.
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Virginia

Die Sonne war gerade aufgegangen und tauchte die Blue Ridge Mountains in rosigen Dunst. Es war schon heiß, die Luft feucht und schwer in Kats Lungen, als sie zwischen den Kiefern um die letzte Kurve bog und den Hang hinunter zum Campus lief. Auf der Straße unter ihr quälte sich ein Trupp Kadetten zwischen den Bäumen bergauf. Zwei Wochen, dachte Kat, vierzehn Tage Rennen und Gebrüll noch vor der Morgendämmerung. An diesem Punkt gaben die Ersten gewöhnlich auf.

Es waren etwa drei Dutzend Kadetten, die sich kaum voneinander unterschieden. Die Frauen trugen die Haare fast so kurzgeschoren wie ihre männlichen Kameraden. Vorschriftsgemäß, dachte Kat, als sie beiseitetrat, um die Läufer durchzulassen. Sie war zur Reserve gegangen und hatte im gleichen Alter wie die Kadetten die Grundausbildung durchlaufen, war sogar im Krieg gewesen und verstand daher, wie notwendig diese ersten Monate waren. Dennoch kamen ihr die jungen Leute anders vor, naiver und gleichzeitig zynischer, als sie und ihre Mitrekruten damals gewesen waren. Sie spürte den Drang, sie zu beschützen.

Der Hauptteil der Truppe lief an ihr vorbei, gefolgt von den Nachzüglern, die sich schweratmend bergauf mühten.

Kat wusste aus Erfahrung, dass einige der entschlossensten Kadetten aus ebendieser Gruppe stammten  diejenigen, die etwas beweisen wollten.

»Ihr müsst es wollen!« Einer der Ausbilder war nach hinten gelaufen und trieb die Nachzügler vor sich her, wobei sich seine Beleidigungen auf eine einsame Kadettin konzentrierten, die ganz hinten in der Gruppe lief.

Kat kannte das Mädchen, eine sanfte und durchaus fähige junge Frau, aus ihrem Arabischkurs für Anfänger. Sie war den Tränen nahe, das graue T-Shirt und die roten Shorts durchgeschwitzt, das Gesicht dunkelrot von der Anstrengung, mit den anderen Schritt zu halten.

Kat lächelte ihr ermutigend zu. Es gab kaum weibliche Kadetten in der Akademie, und deren Erfolge und Misserfolge gingen ihr sehr nahe. Doch das Mädchen lächelte nicht zurück, sondern schaute Kat mit einer Mischung aus Zorn und Furcht an, als empfände sie deren Mitgefühl als Bedrohung.

Kat wandte sich ab und lief weiter, legte den letzten knappen Kilometer mit langen Schritten zurück, hinunter in die Schlucht, die die hintere Grenze des Campus bildete, und die mörderische Anhöhe hinauf. Das letzte Stück führte über den Paradeplatz. Sie atmete schwer, als sie die Haustür erreichte. Ihre Kleidung war schweißnass. Als Kat in die klimatisierte Diele trat, überzog eine Gänsehaut ihren verschwitzten Körper.

Die rote Lampe des Anrufbeantworters blinkte hartnäckig. Colin, dachte Kat, da sie nicht wusste, wer sonst so früh am Morgen anrufen sollte. Vielleicht wollte er ihr den ersten Zuspruch des Tages spenden. Ziemlich unwahrscheinlich nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war. Jedenfalls konnte der Anruf warten, bis sie geduscht hatte. Insgeheim war sie sogar erleichtert, dass er sie nicht erreicht hatte.

Sie ging ins Bad, drehte den Wasserhahn auf, streifte die verschwitzte Kleidung ab und stieg in die Badewanne. Auf den Tag genau vor drei Jahren, am 11. September, hatte ihr Bruder in seiner Wohnung in Astoria das Gleiche getan. Er war frühmorgens gelaufen und hatte rasch geduscht, bevor er mit dem Zug zur Arbeit fuhr.

Als sie allein seine Sachen abgeholt hatte, hing die Sportkleidung noch an der Badezimmertür. Shorts und Tiefschutz und ein salzfleckiges T-Shirt, das noch immer nach ihm roch.

Sie duschte, trocknete sich ab und ging im Bademantel in die Küche. Unterwegs drückte sie auf den Knopf des Anrufbeantworters. Zuerst erklang ein kurzer Piepton, dann eine Männerstimme mit vertrautem schottischem Akzent:

Katy?

Katy, hier ist Stuart.

Kat erstarrte. Nicht Colin, sondern sein bester Freund. Er hatte ab und zu bei Colin gewohnt, nachdem ihre Einheit aus Afghanistan zurückgekehrt war. Er und Kat kannten einander flüchtig, wie es in solchen Fällen üblich war. Beide beneideten einander mehr als nötig und waren eifersüchtig auf das, was der andere zu bieten hatte. Andererseits hatte Stuart kaum Grund zur Eifersucht. Nach den ersten rauschhaften Wochen in Bagram war ihre Beziehung zu Colin absolut keusch gewesen.

Tut mir leid, dass ich so früh anrufe. Ich hatte gehofft, dich noch vor der Arbeit zu erwischen. Könntest du mich bitte so bald wie möglich zurückrufen? Ich bin bei Colin in der Wohnung.

Etwas stimmte nicht. Kat ging ins Wohnzimmer und hörte die Nachricht noch einmal ab, versuchte, Stuarts Tonfall zu interpretieren. Colin war etwas zugestoßen. Gewöhnlich tauschten sie und Stuart Höflichkeitsfloskeln aus, würden einander aber kaum in den frühen Morgenstunden anrufen, um nett zu plaudern.

Kat wählte mit zitternden Fingern Colins Nummer. In Schottland musste es fünf Stunden später sein, kurz nach Mittag. Auf dieser Seite der Welt war sie kurz davor, zu spät zum Dienst zu kommen.

»Nimm ab«, flüsterte sie ungeduldig.

Jenseits des Atlantiks klingelte das Telefon. Niemand meldete sich.

Madrid

Die Sache wird unerfreulich, hatte Harry gesagt. Es war am 13. März gewesen, bei ihrem ersten konfusen Treffen nach dem Bombenanschlag auf den Bahnhof Atocha. Mittlerweile wussten alle, dass nicht die ETA, sondern eine marokkanische Gruppe die Anschläge verübt hatte, und in den Cafés und Moscheen von Lavapiés wimmelte es von Zivilgardisten. Das hatte Harry allerdings nicht gemeint.

Sie schicken mich definitiv nach Hause, Jamal. Verstehst du, was das bedeutet? Kein Gin Rommé mehr. Keine rosa Abaya. Harry hatte aus dem Fenster auf die Wohnung gegenüber gedeutet, und Jamal war rot geworden.

Jamal wusste immer, wann Harry getrunken hatte, und an jenem Nachmittag war er betrunkener als sonst. Jamal hatte sich damit getröstet und gehofft, dass Harrys düstere Prophezeiung seiner üblichen dramatischen Art entsprang. Zwei Wochen später jedoch fand er Justin in der Wohnung in der Calle Tres Peces vor, und Harry war verschwunden.

Jamals Knöchel pochte heftig, als er durch die Calle de la Magdalena ins Häuserlabyrinth von Lavapiés hinkte. Er hatte eine Bruchlandung auf dem Dach hingelegt und sich dabei den Fuß verrenkt. Der Schmerz wurde mit jedem Schritt schlimmer. Mindestens eine schwere Verstauchung, vielleicht sogar Schlimmeres, doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern.

Er bog in die Calle del Avenida Maria, blieb stehen und betrachtete den vor ihm liegenden Häuserblock. Die Metzgerei war dunkel, das metallene Sicherheitsgitter vor die Fenster gezogen und abgeschlossen. In dem Hauseingang, der zu Jamals Zimmer führte, bewegte sich etwas. Das Herz des Jungen schlug bis zum Hals. Dann trat die Gestalt auf den Gehweg, und er erkannte erleichtert seinen Nachbarn, einen der Somalier, die in den überfüllten Zimmern auf seiner Etage wohnten.

Jamal schaute zu, wie der Somalier sich abwandte und ruhelos über die Straße schlenderte, wieder zur Haustür zurückkehrte und dabei über die Schulter blickte. Dass er die beiden Männer aus dem Hotel abgehängt hatte, tröstete den Jungen wenig. Die Amerikaner kannten sein Zimmer über der Metzgerei. Falls sie noch nicht da gewesen waren, würden sie bald kommen. Jamal musste schnell handeln.

Er betrat den dunklen Flur und blieb stehen, um seinen schmerzenden Fuß zu entlasten. Er horchte auf verdächtige Geräusche. Jamal hatte fast sein ganzes Leben in Gefängnissen, Waisenhäusern und Flüchtlingslagern verbracht und kannte die Gewohnheiten der Männer, die in kollektiver Einsamkeit lebten. Über ihm im Dunkeln ertönte plötzlich ein schriller Lustschrei  jemand träumte von seiner Frau oder befingerte schläfrig einen Körper, der sich eng an seinen drückte. All das gehörte zur langen Reihe der Demütigungen, zu der Scham, die alle empfanden und doch nie erwähnten. Hinter der Tür der Somalier erklang leise afrikanische Musik, dieselbe blecherne Kassette, die Jamal schon hundertmal gehört hatte.

Die Luft schien rein. Er hinkte nach oben. Das billige Vorhängeschloss, das er an der Tür angebracht hatte, war unversehrt. Dennoch zitterten Jamals Hände, als er den Schlüssel, den er um den Hals trug, hervorholte und die Tür aufschloss.

Er ließ sie hinter sich zufallen und tastete sich an den wenigen schlichten Möbeln vorbei: Bett, Tisch und Stuhl, eine einzelne elektrische Kochplatte, auf der er seit zwei Jahren seine Mahlzeiten zubereitete. Alles war schäbig und abgenutzt, und doch war er glücklich damit, hatte am ersten Abend sogar vor Freude geweint, als er begriff, dass es ihm allein gehörte. Nachdem er so lange ohne jede Privatsphäre gelebt hatte, wollte er es um keinen Preis missen. Dennoch war er nicht sicher in diesem Zimmer und würde es nie mehr sein.

Jamal kniete sich vorsichtig hin, schob das Bett beiseite, fuhr mit den Fingern an der Sockelleiste entlang, bis er die lose Stelle fand, und löste die Leiste. Er hatte das improvisierte Versteck einige Monate nach seinem Einzug entdeckt. Den Inhalt hatte wohl ein früherer Bewohner zurückgelassen, verblichene Fotos von einer Frau und drei Kindern und ein Brief in einer Sprache, die Jamal nicht verstand. Das Blatt war so oft gefaltet worden, dass es brüchig geworden war und nur noch an wenigen Fasern zusammenhielt.

Jamal schob die Hand in die Öffnung und holte die kleine Metallkassette heraus, die er dort verborgen hatte. Wenn er, was selten vorkam, ein bisschen Geld übrig hatte, legte er es hinein. Seit Harrys Verschwinden war es immer weniger geworden, und nun lag gar kein Geld mehr in der Kassette, sondern nur ein Fetzen Papier, auf den jemand eine betrunken schiefe Zahlenreihe gekritzelt hatte. Dazu die Buchstaben ES KEPLER, das Wort in der Mitte durchgerissen.

Falls du jemals wirklich in Not bist, hatte Harry gesagt, während er die Nummer in das zerfledderte Buch schrieb, das er immer bei sich trug  seinen Koran, wie er es nannte. Und dann, als wäre ihm plötzlich etwas klargeworden: Aber ich kann dir nichts versprechen.

Jamal steckte den Zettel in die Tasche und holte Kleidung zum Wechseln aus dem Karton, in dem seine Habseligkeiten verstaut waren. Alles andere würde er dem nächsten Bewohner hinterlassen, so wie es seine Vorgänger getan hatten.

Er verließ das Zimmer und schlich die Treppe hinunter in den feuchten Keller. Suleman, der Metzger, übernachtete manchmal darin, wenn ihn seine Frau hinausgeworfen hatte. Zu Jamals Erleichterung war die schmale Liege hinter der Treppe an diesem Abend frei.

Jamal schaltete die nackte Glühbirne ein, hob die Matratze hoch und schob Sulemans Zeitschriftensammlung beiseite. Er suchte nach dem Ersatzschlüssel für die Metzgerei, den er bei seinen früheren Besuchen gesehen hatte. Gefällt dir das?, hörte Jamal den Metzger fragen, dessen dickes Gesicht rot und verschwitzt vor Erregung war, als er Jamal seine Sammlung präsentierte. Seine Zähne waren scharf wie die eines Schakals. Jamal hatte genickt, weil er genau wusste, was man von ihm erwartete.

Er schloss die Tür auf, die in den Lagerraum des Metzgers führte, und trat ein. Es roch noch nach den Lämmern vom Vortag, ein stechender Gestank nach Lanolin und Scheiße, der säuerliche Geruch von Adrenalin und Angst.

Der Junge kämpfte gegen die Panik und tastete sich im Dunkeln durch den unterirdischen Schlachtraum und die schmale Treppe hinauf in den Laden. Es war die Arbeit eines Diebes, ein Gewerbe, in dem er sich auskannte, doch war er nicht zum Stehlen gekommen. Suleman bewahrte grundsätzlich kein Geld in seiner zerbeulten Registrierkasse auf.

Jamal ging um die Schlachttische herum zur Theke, wobei er den Todesgestank des Ladens einatmete. Ranziges Fett und Pökelfleisch. Ein Putzeimer mit Bleichmittel. Von draußen fiel Licht durch das Metallgitter und zeichnete ein Schachbrettmuster auf den riesigen Gefrierschrank, in dem die blutigen, zungenlosen Lämmerköpfe fein säuberlich aufgereiht lagen.

Jamal hatte noch nie telefoniert, weil er nie Grund dazu gehabt hatte, und war nervös, als er den schweren schwarzen Hörer abnahm und den Zettel aus der Tasche zog. Er hob den Hörer ans Ohr, wie er es bei anderen gesehen hatte, und tippte die Zahlen ein.

Er hörte einen Ton und dann noch einen, ein langes, unmelodisches Tuten. Dann meldete sich eine Stimme, viel näher, als er erwartet hatte. Nicht Mr Harry, sondern eine Frau.

»Hallo?«

Jamal zögerte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich jemand anders melden würde, und wusste nicht, was er jetzt sagen sollte.

»Hallo?«, wiederholte die Frau.

»Ich möchte bitte mit Mr Harry sprechen«, platzte er heraus.

»Sie haben sich «, setzte die Frau an, doch Jamal ließ sie nicht ausreden.

»Mr Harry«, beharrte er und warf einen Blick auf den Fetzen Papier in seiner Hand. »Sind Sie Es Kepler?«

Am anderen Ende herrschte Schweigen. Er fürchtete schon, die Frau hätte aufgelegt, doch dann hörte er sie lachen.

»Natürlich, Mr Harry«, sagte sie mit Betonung auf dem »Mister«.

»Bitte.« Jamal holte tief Luft und konzentrierte sich auf das, was er sagen wollte. Die Frau musste ihn unbedingt verstehen. Das Telefon jagte ihm mehr Angst ein, als er gedacht hatte, und sein Englisch, das eigentlich ganz gut war, drohte ihn im Stich zu lassen. »Bitte«, wiederholte er, »es ist wichtig. Wirkliche Not hier.«

»Ach ja?«, fragte sie in bitterem Ton. »Falls Sie Harry finden, richten Sie ihm aus, dass es hier auch wirkliche Not gibt.«




Virginia

Nicht jeder hat es so leicht wie du. Es war das Letzte, was Kat zu ihrem Bruder gesagt hatte, jedenfalls das Letzte, das von Bedeutung gewesen war.

Es war im Juli gewesen, in seinem letzten Sommer, und Kat hatte vorgeschlagen, sich während eines sechsstündigen Zwischenstopps auf dem Flughafen JFK zu treffen. Sie war auf dem Weg nach Paris. Sie hatten einander nie besonders nahegestanden, da Max sechs Jahre jünger war und aus der dritten Ehe ihrer Mutter stammte. Normalerweise hätte sie ihn gar nicht angerufen, doch vor einem Monat hatte ihre Mutter verkündet, sie wolle sich zum fünften Mal scheiden lassen. Als Max ihr eine E-Mail schickte, weil er offenkundig mit ihr reden wollte, schlug sie dieses Treffen vor.

Sie verabredeten sich in einem griechischen Restaurant in Brooklyn, auf halbem Weg zwischen Flughafen und Innenstadt. Es war ein Nachmittag mitten in der Woche, und Max hatte früher Feierabend gemacht. Damals hatte er noch nicht die Stelle im World Trade Center, sondern einen Zeitarbeitsvertrag in einem Büro in Midtown. Er habe eine Freundin und verdiene genügend Geld, um die Rechnungen zu bezahlen, wie er sagte.

Kat wollte sich für ihn freuen und sagte ihm das auch, doch etwas in ihr, ein gemeiner Zug, hasste die Mühelosigkeit, mit der er durchs Leben steuerte. Der Zufall spielte dabei eine Rolle, denn sein Vater hatte Geld und ihrer nicht. Sie selbst hatte ihr Collegestudium mit Stipendien und Teilzeitjobs finanziert, während Max nie irgendein Darlehen gebraucht hatte. Dennoch verströmte er eine zwanglose Leichtigkeit, die nichts mit Reichtum zu tun hatte und die sie ihm nie verzeihen konnte.

»Und, was machst du in Paris?«, fragte er endlich und fügte hinzu: »Ach, ich hatte vergessen, es ist deine erste Auslandsreise, oder?«

»Ich bin endlich zur Reserve herabgestuft«, erwiderte sie, wohl wissend, dass Max nach dem College ein ganzes Jahr im Ausland verbracht hatte. »Da wollte ich ein bisschen reisen. Unterwegs vielleicht unterrichten.«

»Wirst du die ganze Zeit in Europa bleiben?«

»Nein, ich hatte auch an Nordafrika, Ägypten, die Türkei gedacht. Wer weiß?« Ihre Dissertation war endlich fertig, die Tretmühle der Wochenend- und Sommerreservedienste lag hinter ihr. Kat hoffte, endlich die Welt kennenzulernen, in die sie sich aus der Ferne verliebt hatte.

»Du hast dir viel vorgenommen«, sagte Max. »Ein Freund von mir hat eine Sprachschule in Kairo. Wir kennen uns aus Essaouira. Da ist es wunderschön, du solltest unbedingt hinfahren. Wenn du willst, kann ich dir seine Adresse geben. Er hätte sicher Arbeit für dich.«

Kat zuckte die Achseln. Max wollte hilfsbereit sein, doch sie fand sein Angebot gönnerhaft. »Natürlich. Gern.«

Als sie schließlich die Scheidung ansprachen, verteidigte Kat ihre Mutter aus Prinzip, weil sie es ihrem Bruder irgendwie heimzahlen wollte.

»Nicht jeder hat es so leicht wie du«, war ihre brutale Erwiderung, nachdem er seine Sorge geäußert hatte.

Max hatte nicht darauf geantwortet, und sie verabschiedeten sich bald voneinander. Kat bestand darauf, zum Flughafen zurückzukehren, obwohl sie noch zwei Stunden Zeit hatte. Sie hatten sich nicht umarmt, wie Geschwister es tun, selbst wenn sie manchmal streiten, sondern einander lediglich die Hand gegeben. Dann war Kat ins Taxi gestiegen und hatte ihren Bruder allein vor dem Restaurant zurückgelassen. Er sah ungewöhnlich verlegen aus.



Der Kommandant der Kadetten schüttelte Kat die Hand und verbeugte sich steif. Eine der vielen Verpflichtungen, die die Trauer mit sich brachte und denen sie sich unterziehen musste. Sie nickte feierlich, wie man es von ihr erwartete, und sah dem Mann nach, der sich umdrehte und nach vorn in die Kapelle schritt.

Von den Wänden schauten die Toten und Sterbenden auf sie herunter. Die Gesichter junger Männer in der Schlacht, für immer auf Leinwand gebannt. Wunden in grellem Karminrot, die hundert Jahre alten Pinselstriche des Künstlers waren noch immer deutlich zu erkennen, die Gewalt, mit der er die Szene gemalt hatte.

Während des Bürgerkriegs war das Kadettencorps der Akademie einer schwer dezimierten Einheit der Konföderierten zu Hilfe gekommen und hatte eine bedeutende Schlacht gegen die Unionstruppen gewonnen. Etwa fünfzig junge Männer waren im Kampf gefallen und mit einem dauerhaften Wohnsitz in der Ruhmeshalle der Akademie belohnt worden. Der Mythos der Schlacht wurde bei jeder größeren Veranstaltung heraufbeschworen. Jedes Jahr wurden an ihrem Todestag die Namen der Kadetten beim Appell verlesen und der Tisch in der Messe für sie gedeckt.

Der Kommandant trat auf die Kanzel und begann mit der kurzen Zeremonie zum Gedenken an die Opfer des 11. September. Dann predigte der Kaplan der Akademie über Gott und Gerechtigkeit, über den Mut jener, die gestorben waren, die Feigheit ihrer Mörder und Gottes schlussendliche Gnade.

Kat hatte das alles in den letzten drei Jahren viel zu oft gehört und ließ ihre Blicke über das Wandgemälde schweifen, über die Gesichter der Kadetten, die entschlossen vorwärtsdrängten. Sie wusste definitiv, dass der Künstler an jenem Tag nicht dort gewesen war, sondern die Szene Jahrzehnte später mit seinem eigenen Sohn nachgestellt hatte. Der Angriff hatte auf einem Hügel voller Gartenwicken und Klee stattgefunden, und nichts als ein sanfter Wind hatte sich ihnen entgegengestellt. Auch wusste sie, dass der Maler Jahre später zurückgekehrt war, nachdem sein Sohn im Zweiten Weltkrieg als Soldat nach Europa gegangen war. Kadetten hatten ihn eines Abends dabei überrascht, wie er verzweifelt das Gesicht des Jungen von der Leinwand zu löschen versuchte.

»Herr, schaffe mir Recht.« Hinter ihr ertönten in geübtem Gleichklang die ersten Worte des sechsundzwanzigsten Psalms. »Denn ich bin unschuldig! Ich hoffe auf den Herrn, darum werde ich nicht fallen.«

Im Knien senkte sie den Kopf und drehte sich zu den Reihen der Kadetten um, dem Meer grauer Uniformen und gebeugter Schultern, den stoppeligen Köpfen, die an frisch geschlüpfte Küken erinnerten.



Prüfe mich, Herr, und versuche mich.

Läutere meine Nieren und mein Herz.

Denn deine Güte ist vor meinen Augen,

Und ich wandle in deiner Wahrheit.

Ich sitze nicht bei eitlen Leuten

Und habe nicht Gemeinschaft mit den Falschen.

Ich hasse die Versammlung der Boshaften

Und sitze nicht bei den Gottlosen.

Ich wasche meine Hände in Unschuld

Und halte mich, Herr, zu deinem Altar.
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Virginia

»Ist sie wach?«, fragte Dick Morrow, während Marina den Kessel auf den Herd stellte.

Die Frau nickte und machte sich an Susans Frühstückstablett zu schaffen. Eine Kanne Tee und zwei Keramikbecher. Ein grauenhafter Milchshake aus der Dose. An diesem Morgen war es Schokolade, wie Morrow konstatierte. Er musste daran denken, wie sehr Susan die Trüffel von Fauchon geliebt hatte, und fragte sich, wie sie diese Getränke ertragen konnte.

»Heute vielleicht guter Tag«, sagte die alte Krankenschwester mit der üblichen russischen Derbheit, als erinnerte sie die frohe Hoffnung nur an die schlechten Tage, die noch kommen würden.

Es war Susans Wunsch gewesen, sie einzustellen. Ausgerechnet diese Frau, dabei hatte sie sich so viele angesehen. Morrow kam es vor, als hätte sie die Russin ausgewählt, um ihn zu bestrafen.

Ich nehme an, du möchtest die hübsche Filipino, hatte Susan bissig bemerkt, als er ihre Entscheidung anzweifelte, doch er hatte nur gedacht, dass jede in Ordnung gewesen wäre. Jede, nur nicht dieses Ungeheuer.

Er hatte Marina sogar über die alten Kanäle durchleuchten lassen. Zu seiner Enttäuschung war sie sauber, ein Schützling amerikanischer Evangelikaler, die Gläubige aus der früheren Sowjetunion unterstützten. Eine Krankenschwester aus Leningrad, die sich für ein Flugticket und eine Arbeitserlaubnis an Gott verkauft hatte.

Und nun war sie hier in seinem Haus, der Geist aller Russen, denen er je begegnet war. Mit grimmigem Gesicht ertrug sie die Last des Lebens. Und er musste sich damit abfinden, dass sie in der frühmorgendlichen Stille, die eigentlich ihm allein hätte gehören sollen, aufeinandertrafen.

Der Kessel pfiff, Marinas knotige Hand schoss vor. Sie füllte die Teekanne und gab in jeden Becher einen großzügigen Klecks Brombeermarmelade. Die Marmelade hatte sie wohl selbst eingekocht. Als Morrow zum ersten Mal das Einmachglas ohne Etikett in der Küche gesehen hatte, musste er sofort an Moskau denken  an das furchtbare kleine Lebensmittelgeschäft in der Nähe der Botschaft, an die halbleeren Regale, in denen klebrige Flaschen mit Fruchtsirup und Konserven standen, die aussahen, als wären sie der Küche irgendeiner Babuschka entsprungen. In der einen Woche gab es falsch ausgezeichnete Kisten mit kubanischen Erdnüssen, in der nächsten angeschimmelte syrische Apfelsinen. Überreste, mit denen ein Imperium gefüttert wurde.

Marina nahm das Tablett und wandte sich an Morrow. »Sie bringen?«

Sie wollte ihn reizen, da sie die Antwort ganz genau kannte. Er schüttelte den Kopf. »Sie will doch, dass du zu ihr kommst.«

»Ja«, pflichtete sie ihm bei, ließ aber im Vorbeigehen ein leises Knurren hören, als wollte sie ihm ihre grenzenlose Verachtung zeigen.

Morrow horchte auf ihren schlurfenden Schritt, goss sich eine Tasse Kaffee ein und ging nach oben ins Büro. Der erste Stock gehörte ihm inzwischen allein. Susan konnte die Treppe nicht bewältigen, und Marina wollte es nicht, da sie von Anfang an klargestellt hatte, dass sie sich ausschließlich um Susan kümmern werde. Einmal hatte Morrow den Fehler begangen, ein schmutziges Hemd in Susans Wäsche zu geben, worauf Marina ihn eine ganze Woche lang ignoriert hatte.

Für eine Tüte Zucker oder eine Wochenration Toilettenpapier hätte sie ihre eigene Mutter beim NKWD angezeigt, hatte er damals gedacht. Ja, Genosse. Die Frau ist eine Verräterin, Genosse. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.

Morrow schaute auf die Uhr und wählte Peter Jansons Privatnummer in McLean.

»Hi, Dick.« Jansons Frau Anne antwortete, bevor er etwas sagen konnte.

Das Wunder der Anrufererkennung, dachte Morrow bei sich, das Jahrzehnte des Misstrauens beendete. Eine weitere Schlacht, die Susan gewonnen hatte. Herrgott nochmal, Dick, ich möchte zur Abwechslung mal wie ein normaler Mensch leben.

»Guten Morgen, Anne. Ist Pete noch da?«

Er hörte sie rufen: »Pete! Es ist Dick Morrow.« Sie kam wieder an den Apparat. »Wie geht es Susan?«

»Mal so, mal so. Es gibt auch gute Tage«, log er.

»Ich wollte schon längst vorbeikommen«, sagte Anne.

Schweigen, dann wurde er von Jansons Stimme erlöst. »Ich nehme das Gespräch hier oben an, Anne.«

»Bestell Susan bitte Grüße von mir«, sagte Anne eilig.

Morrow horchte, bis ein Klicken verriet, dass sie eingehängt hatte. Zur Sicherheit wartete er noch einen Moment. »Habt ihr von dem Jungen gehört?«, fragte er schließlich.

»Nicht seit Andrews und Damien ihn verloren haben. Sie sind ziemlich sicher, dass er abgehauen ist. Sieht aus, als hätte er ein paar Sachen aus seinem Zimmer geholt.«

»Irgendeine Idee, wohin er abgehauen ist?«

»Überall und nirgendwohin. Er ist ein kluger Junge. In Madrid wird er nicht bleiben. Ich könnte mir vorstellen, dass er nach Hause will.«

»Nach Marokko?«, fragte Morrow skeptisch. Der Junge war seit über vier Jahren nicht in seiner Heimat gewesen, wo ihn nichts und niemand erwartete.

»Dick, er hat Angst. Und es ist nicht weit.«

»Sonst noch etwas über Bagheri?«

»Nichts.« Janson schwieg einen Moment. »Ich habe mir mal die Akte des Jungen angeschaut. Es gibt da eine Frau. Eine der Verhörspezialistinnen aus Bagram. Die beiden standen sich offenbar nahe.«

»CIA?«

»Armee«, antwortete Janson. »Sie lehrt Arabisch an der Militärakademie im Shenandoah Valley.«

»Ist sie pensioniert?«

»Reserve. Also gehört sie technisch gesehen noch zu uns.« Dann fügte er hinzu, als hätte er Morrows nächste Frage vorausgeahnt: »Ich habe ein gutes Gefühl bei ihr, Dick.«

»Ich nicht. Wir müssen sie im Auge behalten, falls sie den Jungen tatsächlich finden sollte.«

»Andrews und Damien sind noch in Madrid.«

Morrow überlegte kurz. »Hat der Junge die beiden gesehen?«

»Andrews schon. Bei Damien bin ich mir nicht sicher.«

»Nein, wir nehmen lieber Kurtz. In London dürfte doch alles geklärt sein.«

»Womöglich kennen sich die beiden«, gab Janson zu bedenken. »Aus Bagram.«

Morrow dachte nach. Die Idee hatte ihm von Anfang an nicht gefallen. Andererseits hatte Kurtz ebenso viel zu verlieren wie sie alle. Mehr sogar. »Fax mir alles, was du über die Frau hast. Ich fahre noch heute Morgen zu ihr.«




Marokko, September 2001

Ich habe mich zehn Jahre lang auf diesen Augenblick vorbereitet, dachte Kat, als sie vor Angst wie gelähmt am Fähranleger in Tanger stand. Zehn Jahre Studium, und nun, da sie endlich an diesem Ort war, wäre sie am liebsten davongelaufen. Sie hatte sich Marokko, Afrika und den Islam ganz anders vorgestellt, durch lange Kolonialherrschaft zu angenehmer und ungefährlicher Exotik abgemildert. Formlose Frauen in schwarzem Tschador, schmutzige Kinder, die einen nicht in Ruhe ließen, die furchterregenden Männer, die ihr mit gierigen Blicken Hilfe anboten  darauf war sie nicht vorbereitet.

Europa. Nordafrika. Ägypten. Türkei, hörte sie sich sagen. Wer weiß?

An jenem ersten Abend hatte sie sich dankbar in ein Touristenhotel in der ville nouvelle fahren lassen, vorbei an der schäbigen Medina, den afrikanischen Prostituierten, die vor dem Bab el-Marsa lärmten, und den Massen der kindlichen Bettler am Hafeneingang. Sie schämte sich ihrer eigenen Schwäche und schrak vor dem Schmutz und der Verzweiflung des Ortes zurück.

Als sie sicher in ihrem Zimmer mit den beigefarbenen Möbeln und der Tapete mit dem Lilienmuster saß, hatte sie sich eingeredet, ihr Unbehagen sei auf die Erschöpfung zurückzuführen. Wenn sie erst gegessen und geschlafen habe, werde sich die Panik legen, die sie seit Verlassen der Fähre quälte. Am nächsten Tag würde sie zeitig aufstehen und in einem der Cafés am Petit Socco, die William Burroughs beschrieben hatte, einen Kaffee trinken und durch die gewundenen Gassen der Altstadt zur Kasbah schlendern.

Doch als sie spät am nächsten Morgen erwachte, ließ sie sich das Frühstück aufs Zimmer kommen: starken französischen Kaffee, Croissants und zwei gebratene Eier. Stärkung für den Tag, hatte sie sich gesagt. Was machte es schon, wenn sie sich ein bisschen Zeit ließ? Sie konnte Wochen oder Monate hier bleiben.

Am frühen Nachmittag des 11. September verließ sie schließlich geduscht und angezogen ihr Zimmer, ohne zu ahnen, dass die Welt und ihre Rolle darin sich unwiderruflich verändert hatten.

Unten in der Lobby drängte sich eine kleine Gruppe Gäste vor dem Fernseher und sah die ersten verstörenden Bilder vom Angriff auf das World Trade Center. Der zweite Einschlag stand noch bevor, und man war einhellig der Meinung, es handle sich um einen schrecklichen Unfall. Doch selbst in jenen ersten verwirrenden Augenblicken hatte Kat es besser gewusst, hatte begriffen, dass sie nach Hause musste. Und trotz des Grauens war sie froh darüber, froh, sich nicht weiter vorwagen zu müssen.

Von Max hatte sie da noch nichts gewusst, hatte nicht im Traum daran gedacht, dass ihr Bruder in einem der Türme sein könnte. Erst drei Wochen später rief sie ihre Mutter an und erfuhr, dass er vermisst wurde.

Als sie eine Woche darauf in New York den Nachlass seines unvollendeten Lebens ordnete, kam die offizielle Einberufung. Ihr blieben drei Tage, um zu packen und alles zu regeln, bevor sie sich zum Dienst melden musste. Zwei Monate später wartete sie auf dem eisigen Asphalt des Luftwaffenstützpunkts K-2 in Karshi-Khanabad auf die C-130, die sie und das übrige Verhörteam nach Kandahar bringen sollte.




Virginia

Kat trat die Haustür hinter sich zu und griff nach dem Telefon, ohne aufs Display zu achten.

»Hallo?«

Stuarts Stimme war Colins so ähnlich, der Akzent des schottischen Tieflands so leicht zu verwechseln, dass Kat einen Augenblick glaubte, alles sei gut.

»Colin?«

Er zögerte, dann sagte er: »Nein, hier ist Stu.«

»Was ist los?«

»Colin. Es tut mir so leid, Katy.«

Sie wusste sofort, dass sie recht gehabt hatte. »Wie ist es passiert?«

Stuart hielt inne und rang hörbar um Fassung. »Eine Überdosis. Morphiumsulfat. Das Zeug, das er für seinen Arm bekam. Man fand ihn vor zwei Tagen in einer Kneipentoilette auf dem Bahnhof Kings Cross.«

»Also war es ein Unfall?«

»Nein, Katy. Ich weiß zwar nichts Genaues, aber das Medikament besaß offenkundig eine Depotwirkung. Er muss die Dosis irgendwie erhöht haben, hat das Zeug vermutlich in seinen Drink gemischt.« Wieder eine Pause, wieder unterdrückte er ein Schluchzen.

Kat sagte nichts. Sie wusste, dass Colin unglücklich gewesen war. Er ertrug den Verlust seines Armes nur schwer, doch es war inzwischen drei Jahre her, und bei den letzten Gesprächen hatte sie gespürt, dass er auf dem Weg der Besserung war.

Gewiss, Stuarts Prozess stand bevor. Man gab ihm die Schuld am Tod eines Bagram-Häftlings. Colin hatte als einziges anderes Teammitglied den Tod des Mannes mit angesehen und hätte im Militärgerichtsverfahren gegen seinen Freund aussagen müssen. Andererseits wussten alle, dass das Verfahren reine Formsache war. Der Mann war Asthmatiker gewesen, was Stuart nicht hatte wissen können, und war während des Verhörs seiner Krankheit erlegen. Colins Aussage hätte Stuart höchstens entlastet.

»Steht das fest?«, wollte Kat wissen.

Sie war wie betäubt, als hätte sie ihren Körper verlassen und stünde neben sich. Mit einem Unfall hätte sie leben können. Einem Sturz beim Bergsteigen in den Cuillins, einem Verkehrsunfall mit seinem alten Triumph, weil er sich beweisen wollte, dass er noch derselbe Mensch wie vor al-Amir war. Damit hatte sie jedoch nicht gerechnet. Es war eine Entscheidung, die ganz und gar nicht zu dem Menschen passte, den sie gekannt und geliebt hatte.

Stuart räusperte sich. »Er hat gewusst, was er tat.«

Sie schwiegen beide, und einen Moment lang glaubte Kat, Stuart würde weinen. Das hätte sie nicht überrascht. Bei den improvisierten Begräbnissen in Kandahar und Bagram hatte sie mehr als einen knallharten Soldaten der Spezialkräfte zusammenbrechen sehen.

»Es gibt eine Trauerfeier«, sagte er schließlich. »Ich nehme an, seine Eltern kümmern sich darum. Ich kann dir Bescheid sagen …«

»Ja«, erwiderte Kat. Sie war dankbar, dass sie sich auf etwas Konkretes konzentrieren konnte, das übliche Verhalten in einem Trauerfall. »Selbstverständlich.«

»Es tut mir leid«, wiederholte er. »Es tut mir so leid.«

Mehr gab es nicht zu sagen.



Es war im Frühjahr 2002. Das Lager Guantánamo war gerade eröffnet worden, und wie erhofft, ging der Einsatz in Kandahar zu Ende. Nach vier unmenschlichen Monaten auf dem Stützpunkt im Süden, wo sie Fässer als Toiletten benutzt und von Einmannpackungen und Staub gelebt hatten, waren Kat und die anderen Verhörspezialisten überglücklich, als man die umgehende Verlegung in den Norden nach Bagram ankündigte.

Kat gehörte zu den Letzten, die gingen, und würde als eine von wenigen in Afghanistan bleiben. »Das hat man nun vom Teilzeitdienst«, hatte ein Mitreservist geklagt, als die Order hereinkam. »Jetzt hocken wir hier rund um die Uhr.« Wenigstens nicht der Irak, hatte Kat gedacht.

Ihr standen vier Tage Urlaub zu, und sie hatte sich entschieden, nach Oman zu fliegen, bevor sie nach Bagram ging. Kandahar war zur Geisterstadt geworden und sie die einzige Passagierin in der C-130, die sie nach Norden auf den Luftwaffenstützpunkt K-2 brachte.

»Ich wette, Sie sind noch nie in einem Privatjet geflogen«, bemerkte der Luftwaffensoldat, als er ihre Ausrüstung für den Flug sicherte. Ein gerissen grinsender Texaner mit Segelohren, der an Alfred E. Neumann aus den MAD-Heften erinnerte und jünger aussah, als er war. »Heute kommt die Milchlieferung. Wir müssen in Bagram zwischenlanden und Vorräte abliefern.« Er kniff ihr ein Auge. »Da können Sie sich schon mal Ihre neue gute Stube anschauen.«

Seit Wochen sickerten Gerüchte über einen wahrhaften Club Med in der Wüste nach Süden durch. Warme Duschen und richtige Mahlzeiten. Usbekisches Bier und Sonnenbäder auf dem Dach des Verhörgebäudes. Doch als die C-130 schließlich zum Landeanflug ansetzte und über das zerklüftete Gebiet strich, erhaschte Kat einen Blick auf die wuchernde Metropole des Krieges.

Splitterschutzwände aus Lehm zweigten vom Flugplatz ab wie Sackgassen in einer Vorstadt; riesige Bunker waren in die steinige, aufgewühlte Erde gegraben. Eine düstere Ansammlung von Zelten säumte die Hauptlandebahn, dahinter lagen improvisierte Militärgebäude und die größeren Bauten aus der Sowjetzeit, errichtet auf zweitausend Jahren Blutvergießen und Niederlage.

Als das Flugzeug auf der Landebahn hielt, tauchte eine Gruppe rauer Soldaten wie aus dem Nichts auf und kletterte die gewaltige Laderampe herauf. Wie die meisten Angehörigen der Spezialkräfte, denen Kat in Afghanistan begegnet war, trugen auch sie keine regulären Uniformen. Ihre Kleidung war eine improvisierte Mischung aus afghanischer Tracht und westlicher Militärkluft. Pilzartige Pakols und knielange Kaftane in Verbindung mit Tarnmustern. Die Gesichter der Männer waren ledrig und braun, die Bärte lang und ungepflegt.

Als Kat die M16-Gewehre sah, hielt sie sie zuerst für Amerikaner. Dann begrüßte der Doppelgänger von Alfred E. Neumann die Männer, worauf einer eine Lasche am Jackenärmel aufklappte und den Union Jack zeigte.

Er bittet nicht um Erlaubnis, hatte sie gedacht. Schon früh hatte sie verstanden, dass solche Männer in diesem seltsamen Land nicht um Erlaubnis bitten mussten. In einer Welt, in der man die Unterschrift eines leitenden Offiziers benötigte, um frische Socken zu beantragen, konnten sie in ein Flugzeug springen, ohne eine einzige Frage zu beantworten.

Während des Weiterflugs achtete Kat nicht auf die Soldaten. Das Donnern der Motoren machte ein Gespräch unmöglich, und die meisten Männer nutzten die Gelegenheit, um zu schlafen. Erst als die Maschine zum Landeanflug auf K-2 ansetzte, bemerkte sie, dass ein Mann sie beobachtete.

Es war Colin.
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London

David Kurtz bog von der Whitechapel Road in die Brick Lane und fuhr nach Norden. Das Sprachengewirr flutete an sein Ohr. Das Freitagsgebet in der Jamme Masjid, der großen Moschee, war soeben zu Ende gegangen, und auf den Straßen herrschte das Arabische vor, dazu die übliche Mischung aus Bengali, Urdu und Hindi, durchsetzt mit einigen Fetzen Cockney oder Hebräisch.

Frauen in vollem Hidschab eilten auf dem Gehweg an ihm vorbei. Manche waren zu dritt oder zu viert unterwegs, andere folgten ihren Ehemännern, die Kinder im Schlepptau. Kleine Jungen in Anzügen und Mädchen mit Rüschenkleidern. Die Neuankömmlinge, dachte Kurtz, während sich die verhüllten Gestalten durch das Meer der Verwestlichten drängten, bengalische Mädchen der zweiten Generation in Hüfthosen und hochhackigen Schuhen und Hindufrauen mit bauchfreien Saris.

Aus einem Schaufenster leuchteten grelle Bollywood-Filmplakate mit dunkelhäutigen Frauen in lasziven Posen. Nebenan hingen strenge aboyas und Tschadors schief hinter dem Glas. Ein Stück weiter duftete es aus der alten jüdischen Bäckerei nach frischen Bagels, mit denen sich die Taxifahrer und Nachtschwärmer stärkten, die sich spät am Abend ins East End verirrten.

Selbst in dieser buntgemischten Menge stach Kurtz hervor, seine Gestalt und sein blondes Haar ließen ihn eindeutig fremd erscheinen. Dennoch gab es in der westlichen Welt wenige Orte, an denen er sich derart zu Hause fühlte. Er bewegte sich wie ein Mensch, der sein Ziel genau kannte, überquerte die Hanbury Street und tauchte in einen Hauseingang mit der Aufschrift KENSINGTON COURT.

Wohl nicht mit dem Kensington in der Cromwell Road zu verwechseln, hatte Peter Janson gescherzt, als Kurtz den Namen des Hotels zum ersten Mal erwähnte. Und er hatte bei sich gedacht, nein, nie und nimmer, Gott sei Dank.

»Eine Nachricht, Sir.« Der bengalische Besitzer winkte ihm zu, als er in die handtuchgroße Eingangshalle trat. »Ihr Bruder, Sir. Er möchte, dass Sie ihn so bald wie möglich zurückrufen.«

Kein Hinweis darauf, dass der Mann ihm nicht glaubte, und doch wurde Kurtz unwillkürlich misstrauisch. Seit er vor vier Jahren die CIA verlassen und zu Janson und Morrow gegangen war, hatte er hier ein Zimmer gemietet. Vier Jahre, in denen er zu den eigenartigsten Zeiten kam und ging, in denen er um Mitternacht aufbrach und immer wieder von diesem närrischen Grinsen begrüßt wurde. Als wäre ein bulliger blonder Amerikaner, der in einem Schuppen in der Brick Street Bestattungsbedarf verkauft, die natürlichste Sache der Welt.

Hallo, Mr Kurtz. Schön, dass Sie wieder da sind, Mr Kurtz  Viel zu tun, Mr Kurtz? So ist das mit den Toten, es gibt jeden Tag mehr von ihnen.

»Danke, Hamidur.« Kurtz nickte ihm zu und stieg die unglaublich enge Treppe hinauf.

Der Vertreter für Bestattungsbedarf war ein altes Klischee aus CIA-Zeiten und wunderbar geeignet, um Gespräche in Wartezimmern oder auf langen Flügen im Keim zu ersticken. Als Kurtz zur CIA kam, war es eine Art Witz gewesen, der die neuen Rekruten zum Lachen brachte, aber Kurtz hatte, bevor er seinen ersten Posten antrat, zur Tarnung einen Katalog von Edison Funeral Supply bestellt.

Schon auf dem Flug vom Dulles International Airport nach Amsterdam hatte er so lange Werbetexte über Einbalsamierungsflüssigkeit und Kindersärge studiert, bis sich die nervöse, schwatzhafte Holländerin neben ihm einen anderen Platz suchte.

Allerdings hatte der knarzige OSS-Pensionär, der sie in Camp Peary unterrichtete, geflissentlich verschwiegen, dass der Trick an Wirkung verlor, je weiter man nach Osten kam. Hatte man die Grenzen der westlichen Welt überschritten, wurde der Tod weniger außergewöhnlich und sein Zubehör eine bloße Kuriosität. Das hatte Kurtz bald erfahren, sich aber schon viel zu sehr an die Rolle gewöhnt, um sie aufzugeben.

Er zog die Schuhe aus und stellte sie neben die Tür, schloss auf und betrat das Zimmer. Er fand den Geruch anheimelnd  Staub und billiges Desinfektionsmittel und die winzigen Stückchen Sandelholzseife, die das Zimmermädchen jede Woche nachlegte. Dazu der scharfe Essensgeruch  altes Fett und üppige Gewürze aus der zwei Stockwerke tiefer gelegenen Küche , der an Wäsche und Vorhängen haftete.

Auf dem Schreibtisch lagen die neueste Ausgabe des Edison-Katalogs und Kurtz schwarze Mustertasche. Auf der Garderobe stand ein kleiner, säuberlich gepackter Koffer. Vier Jahre in diesem Zimmer, doch mehr Persönliches hatte Kurtz nicht mitgebracht. Selbst sein Kulturbeutel war ordentlich verstaut.

Er setzte sich aufs Bett und griff zum Telefon, wobei er einen Blick auf die Uhr warf. Dann wählte er Jansons Nummer.

»Ja?«, meldete dieser sich beim zweiten Klingeln.

»Ich sollte anrufen?«

»Ja, Sie müssen verreisen.«

»Haben Sie unseren iranischen Freund gefunden?«

»Nein, es geht um den Jungen. Er ist weg.«

Kurtz versuchte, die Konsequenzen zu erfassen. »Ich dachte, wir hätten ein Team in Madrid.«

Janson sagte nichts.

»Allein oder hat ihn jemand geholt?«, fragte Kurtz schließlich.

»Allein, nehme ich an.«

»Eine Ahnung, wohin er ist?«

»Ich tippe auf Casablanca. Da kommt er her.«

»Und ist schon mal von dort weggelaufen«, erinnerte ihn Kurtz.

»Trotzdem. Es ist sein Zuhause.«

»Wo soll ich zuerst hin?«

»Mit dem Nachtzug nach Madrid.«

»Und von da aus?«

Janson räusperte sich. Kurtz wusste aus Erfahrung, dass nun etwas Unerfreuliches folgte. »Jemand vom Geheimdienst der Armee wird sich dort mit Ihnen treffen.«

Kurtz schwieg.

»Besondere Umstände«, erklärte Janson, der sein Unbehagen spürte. »Es ist die Verhörspezialistin aus Bagram, die den Jungen am Ende umgedreht hat. Sie standen einander wohl ziemlich nahe. Es kann nicht schaden, wenn jemand dabei ist, dem er vertraut.«

Sie, dachte Kurtz, Kat, sagte aber nichts.

»Haben Sie Probleme damit?«, wollte Janson wissen. Er weiß, worauf es hinausläuft, dachte Kurtz, als er das Zögern des Mannes bemerkte, die Ernsthaftigkeit seiner Frage.

»Nein, hab ich nicht.«

Virginia

»Major?«

Kat blickte von den Arbeiten auf, die sie gerade korrigierte, und sah den Dekan der Fakultät in ihrer Bürotür stehen.

»Herr General«, antwortete sie und erhob sich.

Spielst du noch immer Soldat?, hörte sie Colin sagen und fand das Getue, das hier herrschte, auf einmal peinlich. Ihr militärischer Rang kam ihr vor wie eine Lüge.

Der Mann trat von einem Fuß auf den anderen und schaute auf seine Hände. Er war nervös, das hatte Kat schon immer gedacht, und kam mit seiner Autorität nicht zurecht.

»Und, sind die neuen Kadetten nett zu Ihnen?«, fragte er mit gezwungener Jovialität, die immer auf schlechte Neuigkeiten hindeutete.

»Alles bestens.«

»Heute Nachmittag kommt Besuch für Sie«, verkündete der Dekan. »Aus Arlington.«

Kat deutete auf die Arbeiten. »Ich habe Unterricht.«

»Das wird geregelt.«

Keine weitere Erklärung.

Im Flur gingen einige Kadetten vorbei. Man erkannte sie an der angestrengten Haltung, die von allen neuen Studenten verlangt wurde: Kinn hoch, Rücken gerade, die Hände an den Seiten.

Arlington, dachte Kat. Das Pentagon. »Werde ich eingezogen, Sir?«

Der General zögerte. »Ich weiß es nicht«, sagte er schuldbewusst.

Doch Kat spürte genau, dass er es wusste und dass sie die Wahrheit erraten hatte.
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Oman, Frühjahr 2002

»Ihr mögt uns nicht besonders, was?«, hatte Colin gefragt.

Es war Kats letzter Abend in Oman, und sie war mit dem Taxi in das weitläufige, im amerikanischen Stil erbaute Einkaufszentrum in Muscat gefahren. Sie hatte auf einen Tapetenwechsel gehofft, wollte sich vom uniformierten Einerlei erholen, doch in der einzigen Kneipe, die zu einer amerikanischen Kette gehörte, drängten sich lauter ISAF-Soldaten.

Zuerst erkannte sie Colin nicht. Er trug Zivilkleidung und sah ohne M16 und seine Kameraden wie irgendein dienstfreier Soldat oder Geschäftsmann aus.

»Der Flug von Bagram nach K-2«, erinnerte er Kat und setzte sich neben sie auf einen Barhocker. »Ich war der Typ gegenüber, der grün im Gesicht war und versuchte, die letzte Einmannpackung bei sich zu behalten.«

Kat nahm einen tiefen Zug aus ihrer Budweiser-Flasche und stellte sie wieder auf die Theke. Eine Gruppe Marines hatte die Musikbox beschlagnahmt und grölte zum dritten Mal in Folge »Sweet Home Alabama«. »Ich dachte, ihr Jungs von der SAS hättet vor gar nichts Angst.«

»SBS«, berichtigte Colin grinsend. »Special Boat Service. Von Flugzeugen war keine Rede.«

Er hatte sich den Bart abrasiert, wovon die blasse Haut am Kinn zeugte. Er war schmal gebaut, kaum größer als sie, und wirkte gewandt wie ein Akrobat.

»Und Sie? Was bringt Sie an unser paradiesisches Fleckchen?«

»Geheimdienst der Armee«, erwiderte Kat. »Ich war in Kandahar.« Die Versetzung nach Bagram erwähnte sie nicht. Sie hatte bereits beschlossen, mit ihm zu schlafen, falls sich die Gelegenheit ergab, und wollte die Lage nicht unnötig komplizieren.

Colin lachte. »Kein Wunder, dass ihr uns so hasst. Ich wäre auch eifersüchtig, wenn man mich derart an der kurzen Leine hielte.«

»Das ist eben Gesetz«, konterte Kat. »Ohne das sind wir nicht besser als die anderen.«

»Erzählen Sie mir nicht, dass Sie diesen Mist tatsächlich glauben.«

»Erzählen Sie mir nicht, dass Sie es nicht tun.«

Colin trank seine Flasche aus. »Soweit ich das beurteilen kann, sind wir schon jetzt nicht besser als die anderen.«

Sie fürchtete schon, er wolle gehen, und bemerkte erleichtert, dass er dem Barkeeper ein Zeichen gab.

»Warum sind Sie dann hier?«, wollte sie wissen.

Er zuckte die Achseln. »Meine Freunde sind hier, mein Team. Wir passen aufeinander auf, mehr nicht. Und Sie? Gott und Vaterland, nehme ich an, Sie haben noch eine Rechnung offen wie Ihre Landsleute da drüben.« Er nickte zu den Marines hinüber.

»Mein Bruder ist am 11. September gestorben«, sagte Kat.

»Das tut mir leid«, sagte Colin, der ein wenig rot geworden war.

Die Bemerkung klang nicht banal, sondern aufrichtig, und Kat bedauerte, dass sie es erwähnt hatte. Es kam ihr wie ein Schlag unter die Gürtellinie vor.

»Ich habe ihn nicht geliebt«, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung. »Ich habe ihn nicht einmal gemocht.« Zum ersten Mal hatte sie das eingestanden, wollte Ehrlichkeit mit Ehrlichkeit erwidern.




Virginia

Das war genau die Stadt, die Susan sich immer gewünscht hatte, dachte Morrow, als er den Campus auf der Anhöhe und die umliegenden Wohnhäuser betrachtete. Er kannte diese Städte. Grüne Hügel, schmale Straßen, historische Backsteinhäuser, die imposant über gepflegten Rasenflächen aufragten. Kutschfahrten für Wochenendbesucher aus Washington. Kleine Geschäfte an der Hauptstraße, die überteuerte Antiquitäten und nutzlosen Krimskrams verkauften. Der Gestank von Geschichte und Pferdemist.

Ein Ort, an dem sich alte Spione zur Ruhe setzten. An dem die Ehefrauen endlich zu ihrem Recht kamen, nachdem sie ein Leben lang das Essen wieder aufgewärmt hatten und allein zu Tanzaufführungen und Footballspielen an der Highschool gegangen waren. Auf dem Hinweg hatte Morrow mehrere diskrete Autoaufkleber gesehen, mit denen Leute wie er sich unauffällig als Klubmitglieder outeten. Das erkannten nur Insider.

Es war früher Nachmittag, doch der Himmel war ganz dunkel, der Horizont schwarzgefleckt von der Faust eines Gewitters, das über das Tal hinwegzog. Auf den grünen Rasenflächen des Campus flohen Leute vor dem Regen; nur die Kadetten des ersten Jahres behielten ihren quälend langsamen Schritt bei.

Am anderen Ende des Paradeplatzes tauchte eine einsame Gestalt im Grün der Fakultät auf, deren Absätze sich beim Laufen in die weiche Erde bohrten. Ihr Rock schien sie zu behindern.

»Da kommt Sergeant Caldwell«, verkündete der General höflich und deutete über Morrows Schulter aus dem Fenster.

Sie war größer, als er erwartet hatte, akkurat wie ein Soldat gekleidet, das braune Haar kurzgeschnitten, die Bügelfalten an den Ärmeln trotz der feuchten Septemberhitze messerscharf. Morrows geschultes Auge verriet ihm, dass diese Gründlichkeit nicht angeboren war. Fünfzehn Jahre beim Militär, und sie bewegte sich noch immer wie ein Mensch, der seine Rolle mühevoll erlernt hatte. Präzision und noch etwas anderes, vielleicht Zorn. Jahrelanger Groll, weil sie sich Dinge hatte erkämpfen müssen, die andere geschenkt bekamen.

Caldwell, Katherine. Morrow rief sich die Angaben aus der Akte ins Gedächtnis, während er die Frau auf sich zukommen sah. Geburtsdatum: 2. 7. 1971. Geburtsort: Boise, Idaho. Eine Kindheit mit vielen Adressen, Spokane, Billings, Denver, Tucson, Las Vegas. Die verschiedenen Freunde der Mutter. Vater nicht aufzufinden.

Dann das Reserve Officer Training Corps. Keine Eintrittskarte, sondern ein Fluchtweg, dachte Morrow. In der Highschool war sie höchstens Durchschnitt gewesen, doch die Armee musste vielversprechende Ansätze gesehen haben, immerhin hatte man sie ins Intelligence Corps gesteckt. Dann weiter zum Defense Language Institute in Monterey, wo jemand mehr als nur Ansätze gesehen hatte. Man hatte sie für das Arabischstudium ausersehen, damals einer der kleinsten und schwierigsten Studiengänge. Vielleicht purer Zufall, jemand hatte eine Ahnung gehabt, und es hatte gepasst.

Die ersten dicken Regentropfen klatschten gegen das Fenster. Die Frau lief die letzten Meter und verschwand unter ihnen im Gebäude.

»Worin hat sie promoviert?«, erkundigte sich Morrow.

»Islamische Soteriologie«, antwortete der General. »Die Einzelheiten übersteigen leider mein Fassungsvermögen.«

Erlösungstheorie, dachte Morrow. Damit hatte er nicht gerechnet. Andererseits ergab die Wahl durchaus einen Sinn.

»Ich nehme an, Sie wissen über ihren Bruder Bescheid«, sagte der General.

Morrow schüttelte den Kopf. In der offiziellen Akte wurde kein Bruder erwähnt.

Der Mann warf hastig einen Blick über die Schulter, als wollte er sich vergewissern, dass sie allein waren, und senkte die Stimme. »Er wurde bei den Angriffen am 11. September getötet«, sagte er ehrfürchtig. »In den Zwillingstürmen.«



Kat strich ihren Rock glatt und ging den Flur entlang zum Büro des Dekans. Der Boden war so blank poliert, dass sie sich darin spiegelte. Sie klopfte und wartete, bis der General sie hereinbat.

Am Fenster stand ein Mann, der Kleidung nach Zivilist. Pflegeleichte Khakihose und blaues Baumwollhemd. Teure, aber unelegante braune Schuhe. So zog sich ein Großvater am Samstagnachmittag an, doch dieser Mann hatte nichts Großväterliches.

Er drehte sich um und schaute Kat ins Gesicht. »Sergeant Caldwell.« Das war ihr Rang bei der Armee, ihr eigentlicher Rang. Dann nickte er dem General herablassend zu. »Sie können jetzt gehen.«

Der General zögerte, warf Kat einen einfältigen Blick zu und wandte sich zur Tür.

»Sergeant«, begann der andere Mann, als sie allein waren, »ich gebe zu, ich bin verblüfft. Die meisten hätten sich an Ihrer Stelle nicht mit diesem Rang zufriedengegeben. Wollten Sie nicht Offizier werden?«

Kat schüttelte den Kopf. »Ich gebe nicht gerne Befehle, Sir.«

»Und doch sind Sie hier Major.«

»Das gehört zum Job, Sir.«

»Nun gut.« Der Mann lächelte spöttisch, als hätte ihre Antwort eine Vermutung bestätigt. »Der General sagt, Sie seien Spezialistin für Erlösung.«

»Ja, Sir.«

»Und wie steht es mit Ihnen?«

»Mit mir, Sir?«

»Glauben Sie an Gott und den Himmel und so weiter?«

Das fragten viele Leute, wenn sie von Kats Fachgebiet erfuhren, und sie gab immer dieselbe Antwort. »Nein, Sir.«

Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich ein wenig, wechselte von Neugier zu Bewunderung. »Der Tod Ihres Bruders muss ein harter Schlag für Sie gewesen sein.«

»Ja, Sir.«

»Soviel ich weiß, gehörten Sie zu dem Team, das mit einem jungen Marokkaner gearbeitet hat.«

Kat nickte argwöhnisch. »Jamal, Sir. Er hieß Jamal.«

Der Mann kehrte ihr den Rücken und schaute aus dem Fenster auf den verregneten Paradeplatz. Siebzig, dachte Kat, vielleicht auch fünfundsiebzig. Er kämpft gegen die Zeichen des Alters, kann sie aber nicht verbergen.

»Werde ich zum Dienst verpflichtet, Sir?«, wollte sie wissen, glaubte aber nicht daran. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Armee jemanden auf eine dreistündige Fahrt schickte, nur um ihre Mobilmachung zu verkünden. Vor allem nicht jemanden, der das Gehalt eines Zivilisten bezog.

»Standen Sie einander nahe? Sie und der Junge, meine ich.«

»Ich würde nicht das Wort nahe verwenden, Sir.«

»Aber Sie haben einige Zeit miteinander verbracht. Er muss Vertrauen in Sie gefasst haben.«

Kat zuckte die Achseln. »Nicht mehr als die anderen, Sir.«

»Ich denke schon, dass es ein bisschen mehr war«, versetzte der Mann und drehte sich zu ihr um. »Immerhin haben Sie ihn am Ende umgedreht.«

»Das wäre so oder so passiert, Sir.«

»Haben Sie von ihm gehört, seit er Bagram verlassen hat?«

»Nein, Sir. Man sagte mir, er werde nach Spanien gehen. Nach Madrid. Das war alles.«

Dann herrschte Schweigen, man hörte nur den Regen wie die heranrauschende Brandung.

»Ist ihm etwas zugestoßen, Sir?«

Ein Blitz flackerte auf, und Kat zählte im Geist, bis der Donner ertönte. Ein Kilometer für jede Sekunde, ein Kindheitsgerücht, das sie nie hatte widerlegen können.

»Sergeant Caldwell, ist Ihnen bekannt, was Jamal in Madrid gemacht hat?«

Kat nickte. »Mehr oder weniger, Sir.«

Augen und Ohren, hatte sie dem Jungen gesagt. Du musst nur hinschauen und zuhören. Und wenn sie dir Fragen stellen, sagst du ihnen, was du weißt. Jamal hatte eifrig genickt wie jemand, dessen ganzes Leben davon abhing, anderen zu gefallen. Sie werden sich um dich kümmern, Jamal.

Und Amerika?, hatte der Junge gefragt.

Ja, Amerika.

»Er ist verschwunden«, sagte der Mann schließlich. »Vor einigen Tagen. Wir nehmen an, dass er sich in ernsthafter Gefahr befindet.«

»Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß, aber es ist lange her, Sir. Meine Berichte sind vermutlich sehr viel genauer als alles, was ich Ihnen jetzt sagen könnte.«

Der Mann hob den Kopf ein wenig und schaute in das graue Licht des Gewitters hinaus. »Sie verstehen mich falsch, Sergeant. Sie müssen den Jungen finden.«

Kat war verwirrt. »Die Berichte sind sehr eindeutig, Sir. Sie brauchen mich doch nicht, um sie zu lesen.« Noch während sie das sagte, wurde ihr klar, dass es um mehr ging, dass der Mann sie selbst nach Madrid schicken wollte.

»Heute geht ein Flug vom Dulles Airport«, bemerkte er mit einem Blick auf die Uhr. »Ich begleite Sie nach Hause, dort können Sie packen.«

Kat bewegte sich nicht. »Ist das ein Befehl, Sir?«

Der Mann schaute sie an. Offenkundig war er es nicht gewöhnt, dass man seine Forderungen in Frage stellte, und empfand es als unverschämt. »Ja, Sergeant, das ist es.«
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Hawaii

Harry Comfort verschränkte die Arme vor der Brust und schaute aus dem Bürofenster von Young Brothers Freight. Der blaue Halbmond der Hilo Bay verschwand fast im morgendlichen Wolkenbruch. Es regnete, seit er Kamuela verlassen und die mystische Grenze überschritten hatte, die die Leeseite von der Windseite der Insel trennte. Zwei Häuserblocks nach Westen, und man stand in der Wüste. Zwei Häuserblocks nach Osten, und man war im Regenwald.

Die Tür hinter der Theke ging auf, und der Mitarbeiter, mit dem Harry seit zwei Wochen zu tun hatte, tauchte mit einem Lieferschein auf. Er war ein großer, breitschultriger Hawaiianer in Harrys Alter, besaß aber noch eine unglaubliche schwarze Haarmähne.

»Nichts für Comfort«, sagte er in seiner aufreizend gemächlichen Art, die, wie Harry inzwischen gelernt hatte, zum Geschäftsgebaren jeder Insel gehörte. Sie ärgerte ihn umso mehr, als er insgeheim wusste, dass sie den Gepflogenheiten seiner Welt deutlich überlegen war.

Der Mann zeigte Harry den Lieferschein, um seine Worte zu unterstreichen. »Sehen Sie, kein Comfort.«

Harry überflog die Namensliste. Der Mann hatte recht, das Celestron war eindeutig nicht an Bord des Lastkahns gewesen, der an diesem Morgen angelegt hatte.

»Ich komme Mitte der Woche wieder«, verkündete Harry, als würde das irgendetwas an der Lage ändern.

Der Angestellte zuckte die Achseln. »Klar doch, Mann. Wie Sie wollen.«

Harry überlegte kurz. »Gibt es in der Nähe ein Münztelefon?«

»Da drüben.« Der Mann hob den Arm und zeigte auf eine Telefonzelle auf der anderen Seite des regennassen Kais.

Zwei Wochen, dachte Harry, als er aus dem klimatisierten Büro trat und die Jacke über den Kopf zog. Das Celestron hätte bereits vor zwei Wochen eintreffen sollen. Sechsmal war er nach Hilo gefahren und hatte immer die gleiche Antwort erhalten. Harry sauste zu der Telefonzelle hinüber.

Der letzte Mensch auf Erden ohne Handy, hatte Char ihn aufgezogen. Harry hätte ihr am liebsten gesagt, was er davon hielt  dass man diese Geräte gegen einen Menschen einsetzen konnte und wie einfach es war, jemanden über sein Handy aufzuspüren.

Er holte eine Handvoll Münzen aus der Tasche, hob den schmierigen Hörer ab und steckte eine Vierteldollarmünze in den Schlitz. Beinahe überrascht hörte er den Wählton. »Haoli-Mädchen blasen dir einen«, hatte jemand an die Wand gekritzelt. Und als Antwort: »Deine Schwester auch.« Harry schob die übrigen Münzen in den Schlitz und wählte die Nummer, die er auswendig kannte.

Es klingelte viermal. Fünfmal. Nachmittag im alten Haus. Der Fernseher auf voller Lautstärke, Irenes Corgi döste auf der Couch. Entweder hatte sie das Telefon nicht gehört oder ignorierte das Klingeln.

Dann plötzlich drang ihre Stimme aus dem Äther. »Hallo?«

»Hier ist Harry.«

Nichts.

Er sah alles deutlich vor sich, die gelbe Tapete in der Küche und den Garten, der durch eine dichte Hecke abgeschirmt wurde.

»Ich habe auf das Celestron gewartet.«

»Na ja, wir warten alle auf etwas.«

Sie hat es gar nicht geschickt, dachte Harry. Das Einzige, das er wirklich haben wollte, und sie hatte sich nicht darum gekümmert.

»Was willst du?«, fragte er. Noch drei Minuten, und er hatte kein Kleingeld übrig.

»Ich will ein Leben, Harry, ein Leben mit dir. Das habe ich immer gewollt. Dich, und zwar ohne irgendeinen gottverdammten Auftrag. Das habe ich nämlich verdient.«

»Ja«, sagte Harry und dachte, alles, alles, aber nicht das, »du hast es verdient.«

»Ich verkaufe das Haus«, fuhr sie fort. »Es gibt einige Formalitäten zu erledigen.«

»Ich rufe Saul an«, sagte er.

Sie seufzte. »Es geht nur um eine Unterschrift, Harry. Brauchen wir dafür wirklich einen Anwalt? Ich kann dir die Unterlagen heute Nachmittag als Eilsendung schicken.«

Harry zögerte.

»Ich werde dich nicht suchen, falls du das befürchtest. Wenn ich fertig bin, werfe ich die verdammte Adresse weg, vielleicht fühlst du dich dann besser.«

Nein, dachte er, sie hatte mehr verdient als das. Aber er brachte kein Wort über die Lippen.

In der Leitung summte es, ihre schweigende Ergebenheit war ebenso unbarmherzig wie das Trommeln des Regens über der Bucht.

»Hast du etwas zu schreiben?«, fragte er schließlich, bevor er ihr die Adresse von Kona Pack and Mail nannte, wo er ein Schließfach gemietet hatte.

»Und eine Telefonnummer. Du weißt doch, FedEx liefert nicht ohne Telefonnummer.«

»Wärs das?«, fragte er, nachdem er ihr seine Nummer im Tamarack Pines genannt hatte.

»Eins hätte ich fast vergessen. Gestern Abend hat jemand für dich angerufen. Ein Junge, glaube ich.«

»Ein Junge?« Harry hob ruckartig den Kopf.

»Ja. Schlechtes Englisch. Muttersprache Arabisch, würde ich sagen. Zuerst dachte ich, er hätte sich verwählt.«

»Hat er wohl auch«, sagte er.

»Nein.« Dann lachte sie, ein Lachen, das Harry vergessen hatte und das er nun mit tiefem Bedauern wie einen alten Schmerz spürte. »Er fragte mich, ob ich Kepler sei.«

Bedauern und noch etwas anderes, Panik, die ihm die Kehle zuschnürte.

»Harry?«

Dann war eine fremde Stimme zu hören, die Geld verlangte, das er nicht hatte.

»Ich muss auflegen«, sagte er zu Irene. »Tut mir leid, ich habe kein Kleingeld mehr.«

In der Leitung wurde es still, und er glaubte schon, die Verbindung sei unterbrochen, doch dann meldete sich Irene noch einmal.

»Es ist in Ordnung, Harry. Wirklich, es ist in Ordnung.«

Spanien

Algeciras war genauso, wie Jamal es in Erinnerung hatte. Weniger eine Stadt als eine hässliche Wucherung grauer Gebäude, die einen noch hässlicheren Hafen umgaben. Ein ewiges Provisorium. Jeder und alles war unterwegs an einen anderen Ort. In der Ferne reckte sich der graue Monolith von Gibraltar wie eine geballte Faust empor. Über allem hing ein brauner Industriedunst, die gesammelten Abgase zahlloser Lastwagen und der Schiffe, die täglich im Hafen anlegten. Dazu die Angst. Die Guardia Civil an jeder Straßenecke. Der Atem der Durchgangslager von Ceuta und Melilla blies ihm heiß in den Nacken. Zu Beton und Stacheldraht geronnenes Scheitern. Zweitausend Menschen, zusammengedrängt an einem Ort, der für fünfhundert gebaut war. Vor fünf Jahren war Jamal vor alldem davongelaufen, und nun kehrte er zurück.

Abdullahs Laden in der Calle San Bernardo war ebenfalls unverändert. Das alte Schaufenster spähte unter der krummen Markise hervor, verblichene Schilder priesen in einem Dutzend Sprachen imaginäre Dienstleistungen an. Change. Cambio. Wechsel. Die offene Armut wirkt abschreckend, nur die naivsten Touristen wagten sich hierher. Da waren die Jungen, zu denen auch Jamal einmal gehört hatte. Abdullahs Straßenjungs, die Neuankömmlinge köderten; Jungen, die mit viel Glück die Überfahrt überlebt hatten und willig waren, weil sie von Angst und Hunger getrieben wurden. Das war das eigentliche Geschäft des Ladens.

Jamal wich den giftigen Blicken der älteren Jungen aus, überquerte die Calle San Bernardo und stieg die bröckelnden Stufen vor dem Laden hinauf. An diesem Ort geschah nichts Gutes. Er hatte nie hierher zurückkehren wollen und zwang sich, an den Zweck seines Kommens zu denken  an das Grauen der ersten Überfahrt, wie er um ein Haar in einem luftdicht verschlossenen Container erstickt war, weil er zu arm war, um sich einen Platz auf einem Schiff zu erkaufen. Diese Erfahrung wollte er um keinen Preis wiederholen.

Jamal überwand sich und betrat den schwach erleuchteten Laden. An den Wänden dieselben Plakate wie vor fünf Jahren. Sie stammten aus dem Abfall eines Reisebüros und sollten dem Ort einen Anschein von Legitimität verleihen. Panoramen von Fes und Ouarzazate, die römischen Ruinen in Volubilis. Das Gold und Rot der Wüste waren zu einem geisterhaften Blau verblichen. Eine Welt in ewigem Zwielicht.

Weiter hinten im Laden plärrte über einer langen Theke, die mit den Logos verschiedener Fluglinien geschmückt war, ein uralter Fernseher. Die Geräuschkulisse eines Fußballspiels. Hinter der Theke kauerte Abdullahs mächtiger Körper auf einem niedrigen Hocker, er schaute zum Fernseher hoch. Die Schildkröte hatten Jamal und die anderen Jungen ihn genannt, und der grobe Spitzname spielte nicht nur auf seinen massigen Körper und den geduckten Kopf an.

Jamal machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn, worauf Abdullah über die Schulter blickte. »Raus mit dir«, knurrte er, wobei er Jamal mit schnellem, geübtem Blick taxierte. Die Ware war zu alt oder zu abgenutzt für seine Zwecke. Als Jamal sich nicht rührte, fragte er: »Wofür hältst du das hier? Eine Arbeitsvermittlung?«

Jamal neigte kaum merklich den Kopf, da er genau wusste, wie viel von dieser vollkommenen Geste der Ergebenheit abhing. Eine Pantomime, erfüllt von Angst und Begehren. Mein Kind, konnte er Abdullah sagen hören, mein Liebling. Heißer Atem, heiße Lippen an seinem Hals. Ich tue dir doch nicht weh, oder?

Einen Moment lang zeigte Abdullah keine Regung, und Jamal glaubte schon, der Mann könne sich nicht an ihn erinnern. Dann aber rutschte die Schildkröte auf ihrem Hocker herum und beugte sich vor.

»Jamal?«, keuchte er. Seine Augen waren feucht vor Gier.
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Bagram, Afghanistan 2002

Die Gefangenen kamen blind und verwirrt herein, sie schlurften mit gefesselten Füßen vorwärts. Nackt wie Neugeborene, manche jammernd, andere hatten sich selbst beschmutzt. Keine Männer, sondern Vieh, das zur Schlachtbank geführt wurde.

Kat wusste aus Erfahrung, dass die ersten Augenblicke der Verwirrung ihr bester Verbündeter waren. Hatten die Gefangenen erst einmal den Schock der Aufnahme überstanden, die Durchsuchung sämtlicher Körperöffnungen, Haarschnitt und Entlausung, und begriffen, dass man ihnen nichts Schlimmeres antun würde, wurden sie trotzig wie Zweijährige. Wer nicht in den ersten vierundzwanzig Stunden zusammenbrach, tat es gewöhnlich nie. Wer redete, hatte meist am wenigsten zu sagen.

Kat und die übrigen Verhörspezialisten waren nach einem Programm ausgebildet worden, das noch aus dem Kalten Krieg stammte und von einem großflächigen Konflikt zwischen beiden Supermächten ausging. Man nahm an, dass die meisten Gefangenen ihr Wissen nur zu gern preisgeben würden, sofern man sie mit einem Päckchen Marlboro und einer Dose Cola belohnte. Niemand hatte sie auf diese Art Krieg vorbereitet. Niemand hatte sich diese Situation im Entferntesten ausgemalt.

In Kandahar wurden Aufnahme und Verhöre streng nach Vorschrift durchgeführt. Man benutzte dieselben veralteten Ansätze, die man Kat und ihren Kollegen eingebläut hatte. Klassiker wie »Angstmachen« oder »Kameradenliebe«, die in Probeverhören stets funktionierten und auch bei unzufriedenen Sowjetsoldaten gewirkt haben mochten, in Afghanistan aber vollkommen nutzlos waren. Die wenigen Abweichungen, die sich die Verhörspezialisten gestatteten  darunter die Entscheidung, Gefangene wach zu halten, während sie selbst Nachtschicht schoben und Lageberichte schrieben  erforderten einen langen und mühseligen Entscheidungsprozess.

Als Kat an ihrem zweiten Tag in Bagram den Dienst antrat, erkannte sie schnell, dass dieser Stützpunkt eine völlig andere Welt bildete. Die Gefangenen waren härter, zorniger und weniger kooperativ als alle, denen sie in Kandahar begegnet war. Unter den Verhörenden herrschte eine unterschwellige Feindseligkeit, eine Rücksichtslosigkeit, die Kat nie zuvor erlebt hatte. Eine Bereitschaft, die Regeln nicht nur zurechtzubiegen, sondern zu brechen.

»Hier läuft das Spiel ganz anders«, hatte ein ehemaliger Teamkollege aus Kandahar gesagt, als sie einander am Vorabend im Kasino begegneten. »Es dauert ein bisschen, bis man sich daran gewöhnt hat, aber dann tut es gut, das Heft in der Hand zu haben.«

Diese veränderte Haltung war nicht der einzige Unterschied. In Kandahar hatte es nur wenige Zivilisten gegeben, Geheimdienstleute, die von irgendwelchen anderen Regierungsbehörden kamen und sich meist in ihren engen, improvisierten Büros im alten Terminalgebäude aufhielten. In Bagram wimmelte es von ihnen, und sie kamen auch in die Aufnahmestation.

Die meisten dieser Zivilisten gehörten zur Buchstabensuppe der Geheimdienstwelt  CIA, FBI oder deren ausländischen Entsprechungen. Andere wiederum konnte man nicht so leicht einordnen, und das Militär bezahlte für ihre Dienste.

Derartige Arrangements waren nicht weiter ungewöhnlich. Ein großer Teil der nichtmilitärischen Mitarbeiter, darunter viele Kasino- und Transportarbeiter, waren Zivilisten. Der Gedanke, dass quasi mit Geheimdienstsöldnern gearbeitet wurde, war allerdings beunruhigend, und Kat betrachtete die Praxis mit gemischten Gefühlen. Jedenfalls würde es dauern, bis sie sich mit der Vorstellung vertraut gemacht hatte.

In der Welt da draußen war es ein kühler früher Morgen. Die nackte Mondsichel schien funkelnd auf die dunkle, staubige Shomali-Ebene, doch die überdimensionale Uhr am Handgelenk des jungen Militärpolizisten zeigte hartnäckig sechs Uhr abends. Bergzeit, dachte Kat, Heimatzeit. Irgendwo in Wyoming oder Montana setzte sich die Familie des Jungen gerade ohne ihn zum Abendessen.

Innerhalb der Einrichtung hätte es im grellen Licht der Scheinwerfer, die immer wieder ausfielen, auch Mittag sein können. Zwei Teams der Spezialkräfte waren gerade aus den Bergen zurückgekehrt, und die alte Maschinenwerkstatt aus Sowjetzeiten, die als Aufnahmestation diente, war überfüllt und chaotisch. Es roch nach abgestandenem Schweiß und Urin, nach Hunderten ungewaschener Körper in einem stickigen Gebäude.

Kats Posten ganz am Ende des höhlenartigen Raumes war die letzte Zwischenstation, bevor die Gefangenen in die Mammutkäfige im Hauptgebäude gelangten. Hier unterwarf man sie der letzten Demütigung, beraubte sie ihrer eigenen Kleidung und steckte sie in leuchtend orange Overalls und Gummischuhe. Dies war die letzte Hoffnung der Männer auf Freiheit, bevor sie ins unentwirrbare Netz der Militärbürokratie gerieten.

In Kandahar waren Razzien der Spezialkräfte an der Tagesordnung gewesen, und Kat wusste, was gewöhnlich dabei herauskam. Offiziell ging es darum, die letzten Widerstandszellen auszuheben, doch die Überfälle, die im Schutz der Dunkelheit durchgeführt wurden, machten keine Unterschiede. Oft waren die Gefangenen keine Taliban oder Al-Qaida-Terroristen, sondern glücklose Bauern. Nicht unbedingt gute Menschen, aber auch keine Verbrecher, Väter und Großväter, denen es nur ums Überleben ging. Kat und die anderen Verhörspezialisten sahen sich vor der unmöglichen Aufgabe, die Gefangenen zu sortieren, was aufgrund der Sprachbarrieren umso schwieriger wurde.

Kat arbeitete sich in stotterndem Paschtunisch durch eine Aufnahmebefragung und versuchte, den zahnlosen alten Mann an ihrem Tisch so weit zu beruhigen, dass er ihr seinen Namen und sein Alter nennen konnte. In diesem Augenblick sah sie Kurtz durch die Menge auf sich zukommen. Eigentlich hätte sie nicht überrascht sein dürfen. Nach dem 11. September waren Leute, die Arabisch sprachen, beim Geheimdienst hochgeschätzt, und sie hatte mehr als einmal an Kurtz gedacht, aber nie ernsthaft damit gerechnet, ihm zu begegnen. Nun war er hier und hatte sich überhaupt nicht verändert.

»Sergeant«, sagte er, blieb vor ihr stehen und deutete eine steife Verbeugung an. Eine Geste, die Kat nur zu gut aus Monterey kannte. Sie entsprang seiner unbeholfenen Förmlichkeit, die ihn damals hatte verletzlich erscheinen lassen. »Ich glaube, die haben einen arabisch sprechenden Mann in der Medizinschlange.«

Er hasst mich noch immer, dachte Kat. Fast zehn Jahre waren vergangen, doch er hatte ihr nicht verziehen, dass sie ihn abgewiesen hatte.

»Hallo, David«, sagte sie und fügte aus Verlegenheit hinzu: »Du siehst gut aus.«

Kurtz nickte. »Das mit deinem Bruder tut mir leid.«

Er wusste also Bescheid, hatte schon vorher gewusst, dass sie auf dem Stützpunkt war. »Mir war nicht klar, dass ich eine Berühmtheit bin.«

»Ich war heute Morgen bei Major Greeleys Besprechung«, erklärte Kurtz. »Er betrachtet es als Ehre, dich dabeizuhaben.«

Durch die anderen Verhörspezialisten hatte Kat von den täglichen Besprechungen des Majors gehört, die er stets mit einem aufgezeichneten Nachruf auf ein Opfer des 11. September eröffnete.

Kat erhob sich vom Stuhl und warf einen Blick auf den jungen Militärpolizisten. »Besorgen Sie ihm etwas zu trinken«, sagte sie mit einer Geste zu dem alten Mann. Und dann an Kurtz gewandt: »Er spricht Arabisch?«

Die medizinische Untersuchung folgte unmittelbar auf den traumatischen Beginn, bei dem man ihnen die Kleider vom Leib schnitt, und wurde gemeinhin als Sicherheitsmaßnahme deklariert. Man wolle vermeiden, dass Waffen oder ansteckende Krankheiten in die Einrichtung gelangten. Die Gefangenen und Verhörleute wussten allerdings nur zu gut, dass die Untersuchung in Wahrheit dazu diente, die Machtverhältnisse aufzuzeigen, den Pakt von Macht und Ohnmacht zwischen Wärter und Häftling zu zementieren.

Normalerweise hielt sich Kat von diesem Bereich fern. Sie fand die Verletzlichkeit der männlichen Körper beunruhigend und wollte nicht, dass ihre Verhöre von solchen Gefühlen beeinflusst wurden. Als sie und Kurtz sich näherten, bedeckten die wenigen Gefangenen, die noch entblößt dastanden, ihre Genitalien.

»Da«, sagte Kurtz und deutete auf einen Jungen, der weiter hinten in der Schlange stand.

Spontan glaubte Kat, es müsse sich um einen Irrtum handeln. Sie hatte schon einige Kämpfer gesehen, doch das waren erwachsene Männer gewesen. Dieser Gefangene hingegen war kaum mehr als ein Kind, sein Gesicht glatt und ohne Bartwuchs, mit dem schmalen Körper eines Heranwachsenden. Obwohl sechzehn das Mindestalter für Gefangene war, gerieten immer wieder Jüngere in die Razzien. Das Protokoll sah vor, sie mit einer Tüte Schokoriegel und heißen Tamales aus dem PX in ihre Heimatdörfer zu entlassen. So würde man zweifellos auch mit diesem Jungen verfahren.

»Er ist doch noch ein Kind«, sagte Kat beiläufig.

Die beiden bulligen Militärpolizisten am Anfang der Schlange brüllten den nächsten Gefangenen an. Als er vortrat, packten sie ihn am Hals und drückten seinen Kopf hinunter, um die Körperöffnungen zu durchsuchen. Kat sah, wie sich der Bauch des Jungen verkrampfte.

»Ich sage dir, er ist nicht von hier«, beharrte Kurtz.

Kat wollte sich abwenden, hielt dann aber inne. So ungern sie es sich eingestand, konnte er durchaus recht haben. »Tritt bitte vor«, sagte sie auf Arabisch, worauf der Junge tatsächlich gehorchte.

»Wie heißt du?« Als er nicht sofort antwortete, glaubte sie schon an einen Irrtum, eine zufällige Reaktion.

Dann schaute er sie blinzelnd an. »Jamal«, sagte er zähneklappernd. Er zitterte am ganzen Körper vor Angst oder Kälte oder beidem, und seine Oberlippe war mit Rotz verschmiert.

Kat wandte sich an Kurtz. »Hol eine Decke.« Zu dem Jungen: »Schon gut, alles wird gut.«

Der Junge nickte skeptisch und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab.

»Wie alt bist du, Jamal?«

Er hielt inne, bevor er antwortete, als wäre ihm auf einmal bewusst, wie viel von dieser Information abhing. Eine Fahrkarte nach Guantánamo oder ein Leben in Freiheit.

»Fünfzehn«, sagte er schließlich, und Kat dachte, richtige Antwort, gut gemacht.

Sie schaute sich im Raum um und versuchte, Kurtz inmitten der Fluten von Menschen zu entdecken. Eine Decke. Die Schlüsselbeine des Jungen stachen aus dem mageren Körper hervor. Wie lange konnte es dauern, eine gottverdammte Decke zu holen?

Als sie aufblickte, sah sie sich nicht Kurtz, sondern Colin gegenüber. Er beobachtete sie und hatte es anscheinend schon eine ganze Zeit getan.

Madrid

Die richtige Antwort oder die falsche, dachte Kat, als die Maschine auf der Landebahn in Barajas aufsetzte und zum Terminal rollte.

Sie sollten einen Blick darauf werfen, hörte sie den Mann sagen. Letztlich hatte er ihr seinen Namen genannt, Morrow. Von ihm stammte auch die Unterschrift unter dem Einsatzbefehl. Auf dem Boden vor dem Beifahrersitz lag Jamals Akte. Kats eigene Worte, die ihr nach drei Jahren seltsam fremd erschienen.

Sie sollten einen Blick darauf werfen. Sie hatte verstanden, dass die dreistündige Fahrt zum Dulles Airport die einzige Gelegenheit dazu bot.

Das Flugzeug bremste ab, und die Passagiere sprangen von ihren Sitzen, strichen die Kleidung glatt, drängelten nach vorn. Kat quetschte sich in den Gang und holte ihre Tasche aus dem Gepäckfach. Nach einer langen, schlaflosen Nacht hatte sie den Fehler begangen, kurz vor der Landung eine Stunde zu dösen. Sie fühlte sich, als hätte man ihr Sand in die Augen gerieben.

Im Hotel in Madrid wird man Sie erwarten, hatte Morrow beim Aussteigen am Flughafen gesagt und ihr einen kleinen braunen Umschlag ausgehändigt. Flugtickets und eine Hotelreservierung. Fünfhundert Euro in mittelgroßen Scheinen. Stecken Sie es bitte ins Geldfach Ihres Portemonnaies. Das sieht besser aus. Für wen soll es gut aussehen?, hatte sie sich gefragt.

Jemand stieß Kat von hinten an, und sie wurde durch den Gang geschoben, hinaus auf die schmale Rampe und ins Terminalgebäude.

Du bist zum Vergnügen hier, mahnte sie sich und holte den Pass aus der Handtasche, während sie ihre Rolle noch einmal im Kopf durchging. Urlaub in Spanien. Tapas und Tanz. Der obligatorische Nachmittag im Prado.

Kein Grund zur Sorge. Doch als sie dem jungen Mann am Zoll den Pass reichte, musste sie das Zittern ihrer Hände unterdrücken.




Kalifornien 1990

Willkommen im Paradies. Das hatte Kurtz Mitbewohner, ein Rekrut von der CIA, der eigentlich Jonathon Pope hieß, aber Digger gerufen wurde, am ersten Abend in Monterey gesagt.

Kurtz hatte viele Geschichten über das Defense Language Institute gehört, über die Strandpartys, die nach dem Unterricht stattfanden, und die Frauen, hatte aber nicht wirklich daran geglaubt. Einige ältere Semester, Zivilisten wie Kurtz und Pope, die zum State Department gehörten, waren meist für eine Laufbahn beim Geheimdienst vorgesehen. Die Mehrheit der Studenten jedoch schien unmittelbar von der Grundausbildung zu kommen. Es war eine seltsame Mischung, die klügsten Köpfe des Militärs, darunter Leute, die im Zivilleben nicht viel zustande gebracht hätten und doch aus der Menge der Rekruten handverlesen worden waren. Alle waren jung und gebräunt und hatten militärisch durchtrainierte Körper.

»Die Arschlöcher in Spanisch können einem wirklich leidtun«, bemerkte Kurtz und trank von seinem Bier. Spanisch war einer der kürzesten Studiengänge im Institut, während Arabisch, für das man Kurtz und Pope ausgewählt hatte, von berüchtigter Dauer war. Aus seiner Sicht war ein Jahr Arbeit am Institut gar nicht so übel.

»Meinst du, wir müssen den Kurs wiederholen, wenn wir richtigen Mist bauen?«, fragte Pope hoffnungsvoll.

»Ich habe das Gefühl, die Mädchen sind nicht ganz unsere Kragenweite«, sagte Kurtz und begriff zu spät, dass Pope wohl nie im Leben auf einen solchen Gedanken gekommen wäre. »Vom Alter her, meine ich.«

Pope schüttelte den Kopf und blinzelte, wobei er an Kennedy erinnernde Lachfalten zeigte. In seiner Welt zeugten sie nicht von Alter, sondern von Luxus: von Sommern am Meer und Wintern in Stowe oder Chamonix. Es waren die ehrenhaft erworbenen Narben ewiger Sonnenbräune.

Kurtz ließ die Blicke zum anderen Ende des Strandes wandern, wo einige Studentinnen Volleyball spielten.

»Die da zum Beispiel«, verkündete Pope und deutete auf eine Brünette in orangefarbenem Bikini, die soeben an die Aufschlaglinie getreten war.

Sie war nicht älter als achtzehn, dachte Kurtz, groß und schlaksig, mit der Unbeholfenheit eines Teenagers. Das dunkle Haar trug sie zu einem langen Zopf geflochten. Als sie den Ball in die Luft warf und hochsprang, beschrieb ihr Körper einen vollkommenen Bogen. Beine, Brust und Arm bildeten eine einzige fließende, anmutige und kraftvolle Bewegung.

Kurtz hatte den Augenblick, in dem er Kat zum ersten Mal sah, nie vergessen. Er verspürte den unbezwingbaren Drang, sie zu besitzen, als könnte er sich auf diese Weise einen Teil ihrer Selbstsicherheit aneignen.

»Ich wette, sie steht auf ältere Männer«, sinnierte Pope.

»Sei kein Arschloch«, knurrte Kurtz abwehrend.

Madrid

»Ihr Schlüssel, Sir«, sagte die Empfangsdame in herablassendem Ton und tadellosem Englisch, bevor sie ihm die Plastikkarte über die Theke schob. Sie sah sehr spanisch und sehr attraktiv aus, mit langem Hals, schmaler Nase und dunklen Augen unter sorgfältig nachgezogenen Brauenbögen.

Kurtz war froh, als er ihrem Blick entfliehen konnte, und ging durch die in Glas und Stahl gehaltene Lobby in den Flur, in dem sein Zimmer lag. Das Hotel, das Janson ausgewählt hatte, war karg und seelenlos, eine Hommage an den europäischen Modernismus, den Kurtz nicht mochte.

Der Stil erinnerte ein wenig an die Architektur der Golfstaaten, deren maskuline Schlichtheit in einer kargen Welt aus Meer und Sand einen gewissen Sinn ergab, in Europa aber schlichtweg überflüssig wirkte. Vermutlich war es eine Reaktion auf Jahrhunderte der Kultiviertheit.

Kurtz betrat sein Zimmer und schaute sich um, bevor er hinter sich abschloss. Das Zimmer wirkte schäbig, ganz anders als die öffentlichen Räume des Hotels, die mit ihrer schieren Größe prunkten. Die weißen Wände waren verschrammt, das billige Furnier von Bett und Kommode löste sich an den Kanten ab. Der Zahn der Zeit nagte schon am ganzen Gebäude, dachte Kurtz.

Kurtz legte die Mustertasche aufs Bett, öffnete die lederne Tasche und leerte sie aus. Winzige Flaschen mit Nasenstöpseln. Kleine Urnenmodelle und Autopsiehandschuhe. Ein Stapel Gebetskarten, auf denen verschiedene Götter angerufen wurden. Ein Ablenkungsmanöver, das selbst den eifrigsten Zollbeamten täuschte.

Haben Sie Probleme damit?, hörte er Janson sagen, als er den doppelten Boden aus der Tasche entfernte und die Beretta darunter betrachtete. Einen flüchtigen Moment lang war er sich nicht sicher.

Wie um sich selbst zu beruhigen, nahm er die Waffe, legte sie flach auf die Hand und schob das Magazin in den Lauf.


10

Hawaii

Mutter und Kind, dachte Harry Comfort, als er es sich im Liegestuhl bequem machte und die Augen über den Horizont schweifen ließ. Er sann nach über den unverhüllten Schrecken des Universums. Der Mond war noch nicht aufgegangen, der Himmel klar wie lange nicht. In der Ferne erhob sich der Buckel des Mauna Kea aus der dunklen Ebene, auf der das Vieh weidete. Über ihm glitt der Walfisch westwärts über den Himmel, zwischen den Sternen hindurch, die wie Krill um ihn herumwirbelten.

Harry trank von seinem Wodka, stellte das Glas auf den Bauch und ließ die Augen über den Himmel wandern, bis sie bei dem grünen Planeten genau unter dem Wassermann verharrten. Harry verfolgte den Uranus schon seit mehreren Wochen und zeichnete den langsamen Lauf des Planeten mit der Sorgfalt eines Schuljungen auf. Da das Celestron noch nicht eingetroffen war, benutzte er dafür sein altes Leica-Fernglas.

Es war keine glanzvolle Arbeit, doch Harry brauchte die regelmäßige Aufgabe. In den ersten Monaten auf der Insel hatte ihn der nächtliche Himmel derart überwältigt, dass er ihn nur kurze Zeit anschauen konnte. Jetzt diente Uranus ihm als Ankerpunkt, an dem sein Geist zur Ruhe kam. Er hatte immer eine Schwäche für den kratervernarbten Planeten gehabt, eine sentimentale Neigung, wie man sie für einen alten Boxer empfindet, der früher ein großer Kämpfer gewesen war, aber den Absprang nicht geschafft und eine Niederlage zu viel hatte einstecken müssen.

Auf der Weide, die ans Tamarack Pines grenzte, ließ ein Ochse einen klagenden Protestlaut hören, den die Herde beantwortete, indem sie mit den Hufen in der weichen Erde scharrte.

Hawaii, was?, hatte Heinz, der neue Einsatzleiter für Europa, gefragt, als sie Harrys letzten Papierkram aufräumten. Da gibt es jede Menge pensionierte CIA-Leute. Karen kann Ihnen eine Liste geben. Dürfte nicht schaden, ein paar Kontakte zu knüpfen. Die können Ihnen die Insel zeigen oder eine Partie Golf mit Ihnen spielen.

Harry hatte mit seinem üblichen gefälligen Lächeln zugestimmt, obwohl dies sein schlimmster Albtraum war. Einen Augenblick lang hatte er sogar erwogen, seine Pläne zu ändern, bevor ihm klar wurde, was dieser Schritt bedeuten würde und wie viel er schon geopfert hatte. Er würde sich niemals verzeihen, wenn er ihnen auch noch den Rest seines Lebens schenkte.

Harry trank sein Glas aus und stellte es auf die Veranda. Dann griff er nach Skizzenbuch und Taschenlampe. Von hier unten zogen die Planeten unendlich langsam und fast unmerklich Millionen von Kilometern durch den Raum. Einige Linien auf dem Papier, das Verhältnis einer Handvoll schwacher Lichtpunkte zueinander. Und doch konnte das Gehirn einen Sinn darin entdecken.

Im Inneren der Wohnung klingelte gedämpft das Telefon, doch Harry ging nicht rein. Char war der einzige Mensch, dessen Anrufe ihn interessierten, und sie lag drinnen im Bett und schlief. Ein Anwalt rief um diese Zeit nicht mehr an. Also hatte sich jemand verwählt, oder es handelte sich, was noch schlimmer wäre, um einen jener langen, inhaltsleeren, von Satellitengeplapper erfüllten Anrufe. Eine vulgäre Erinnerung an alles, was er nicht vergessen konnte.

Das Licht in der Küche ging an und löschte den Himmel aus. Chars Schatten glitt über die Veranda. Er hatte ihr mehrmals gesagt, sie solle nicht ans Telefon gehen, eine Vorstellung, mit der sie nicht leben konnte. In ihrer Welt meldete man sich gefälligst, wenn das Telefon klingelte, und sei es auch um ein Uhr morgens. Vor allem, da es sich meist um Notfälle handelte und der Anrufer womöglich Hilfe brauchte.

Aus ebendiesem Impuls heraus fühlte sich Char zu ihm hingezogen. Er erwuchs aus ihrer tiefen Sehnsucht, sich nützlich zu machen und kaputte Dinge zu reparieren  was ihr, wie Harry nur zu gut wusste, in ihrem eigenen Leben nicht gelungen war. Eben noch hatte sie sein Haus geputzt, und als Nächstes lag sie mit ihm im Bett, als ließe sich sein Bedürfnis nach Intimität ebenso leicht erfüllen wie der Wunsch nach einem sauberen Badezimmer.

Im Umgang miteinander folgten Harry und Char den ungeschriebenen Verhaltensregeln für Exilanten und fragten nur selten nach der Vergangenheit des anderen. Immerhin ahnte Harry inzwischen, was Char in den Staaten hinter sich gelassen hatte. Mindestens einen Exmann und zwei Kinder. Ein Haus und ein Auto. Eine Arbeit, die vermutlich nicht darin bestanden hatte, die Toiletten anderer Leute zu putzen.

Harry drehte sich im Liegestuhl um und betrachtete sie durch die Terrassentür. Sie hatte eins seiner Hemden übergezogen, aber nicht zugeknöpft, so dass er ihren Körper mit all seinen Makeln im grellen Licht erkennen konnte. Ihre Oberschenkel waren dick, das Schamhaar ein dunkles, widerspenstiges Dreieck, der Bauch schlaff und von silbrigen Schwangerschaftsstreifen gezeichnet. Zwei Kinder, dachte Harry, vielleicht auch drei.

Char griff zum Telefon und klemmte es zwischen Kopf und Schulter. Dann schaute sie ihn fragend an.

»Hallo?«, hörte er sie sagen.

Harry schüttelte heftig den Kopf, da er nicht gestört werden wollte, vergeblich.

»Ja«, sagte sie zu dem Anrufer und deutete auf das Telefon, als hätte Harry nur nicht verstanden, dass es für ihn war. »Er ist hier. Dürfte ich fragen, mit wem ich spreche?«

Vielleicht hatte sie Grundbuchrecherchen in einer Anwaltskanzlei betrieben, dachte Harry. Oder bei einer Versicherung gearbeitet, in einem dieser notwendigen Jobs, die Außenseitern vollkommen überflüssig erscheinen. Bestimmt hatte Char so etwas gemacht. Einen Augenblick lang sah er sie in einem billigen Kostüm und soliden Schuhen im Auto sitzen und ein Essen aus dem Imbiss verzehren.

»Bleiben Sie dran«, sagte sie, legte die Hand über den Hörer und öffnete die Terrassentür.

Verzweifelt griff Harry nach seinem Glas und leerte den letzten Tropfen. Es gab keine Menschenseele, mit der er gern nüchtern gesprochen hätte.

Char beugte sich vor, wobei ihre Brüste nach vorn schwangen und die Brustwarzen sich groß und dunkel unter dem Hemd abzeichneten. »Ein gewisser Dick Morrow«, flüsterte sie, zuckte leicht mit den Achseln und drückte ihm den Hörer in die Hand.

Harry hielt ihn ans Ohr und bedeutete ihr, ihn allein zu lassen. Damit wollte er nur seine Würde wahren, denn er wusste genau, dass sie nicht diskret ins Bett gehen würde. Als sie hineingegangen war, schloss er die Schiebetür.

»Harry?«, meldete sich Dick Morrow. »Hier ist Dick.«

Neuntausend Kilometer lagen zwischen ihnen, und doch trafen ihn die Worte wie ein Hammerschlag. »Ja?«, fragte er ruhig.

Morrow räusperte sich, wie es seine Gewohnheit war. »Hawaii also?«, fragte er betont beiläufig. »Dann kannst du endlich Sterne gucken. Ich weiß noch, wie schön es da draußen «

Harry ließ ihn nicht aussprechen. »Was willst du?«

Erneutes Räuspern und eine dramatische Pause. »Es geht um Madrid, Harry.«

Eigentlich hätte er jetzt eine Frage stellen müssen, wollte sich aber nicht zum Komplizen machen. Er sah zu, wie Char durch die Küche tappte und die alte Kaffeedose von Lion, in der sie ihren Vorrat aufbewahrte, aus dem Schrank über der Spüle holte.

»Es geht um den Jungen«, sagte Morrow schließlich. »Er ist verschwunden.«

»Das dürfte doch wohl das Problem der Agency sein«, sagte Harry, der zur Genüge wusste, wie weit Morrows Einfluss reichte, seit er sich im Pentagon aufs »Altenteil« zurückgezogen hatte. »Solltest du nicht lieber irgendwo Golf spielen? Ich habe gehört, Florida sei ideal dafür.«

Morrow ignorierte die Bemerkung. »Irgendeine Ahnung, wo er sein könnte?«

»Nicht die geringste«, erwiderte Harry, was sogar der Wahrheit entsprach.

»Er steckt wirklich in Schwierigkeiten. Das muss ich dir doch wohl nicht sagen. Jetzt geht es darum, wer ihn zuerst findet.«

Ja, dachte Harry, und Gott steh ihm bei, falls du derjenige sein solltest. »Vielleicht solltest du mit meinem Nachfolger sprechen«, schlug er vor. »Das war doch ein ganz scharfer Hund. Ich glaube, er heißt Flynn.«

Morrow räusperte sich wieder. Jahrzehntelange Erfahrung und Bauchgefühl verrieten Harry, dass Justin Flynn nicht länger für Befragungen zur Verfügung stand.

»Ich weiß gar nichts. Das hat man dir sicher gesagt. Darum haben sie mich auch aus dem Verkehr gezogen.«

»Mir hat man gesagt, du habest dich wöchentlich mit dem Jungen getroffen. Dabei müsst ihr doch über irgendwas geredet haben.«

Er versuchte nicht einmal, seine Schnüffelei zu verbergen. Warum auch? Sie hatten keine Geheimnisse voreinander.

»Wir haben Karten gespielt«, sagte Harry und beobachtete, wie Char sich einen Joint anzündete und genüsslich daran zog.

Morrow schwieg einen Moment, verblüfft, dass Harry seine Unfähigkeit so offen eingestand. »Du wirst mich persönlich anrufen, falls dir etwas einfällt. Du hast doch noch meine Nummer, oder?«

»Ja«, sagte Harry. Und dann, bevor Morrow einhängen konnte: »Wie geht es Susan?«

Es war eine dumme Frage, geradezu selbstmörderisch, und Harry schämte sich sofort dafür. Aber er hatte sie gestellt und konnte sie nicht zurücknehmen.

»Sie ist krank«, antwortete Morrow ausdruckslos. »Schilddrüsenkrebs. Sie wird bald sterben.«

»Oh«, entfuhr es Harry.

»Auf Wiederhören, Harry.«

Er legte das Telefon auf die Armlehne des Liegestuhls und schaute zum Himmel hinauf. Suchte wieder den Uranus. Es war, als hätte er plötzlich das Gleichgewicht verloren, als hätte sich die Achse des Himmels geneigt, hinein in den dunklen Fleck des Meeres. Doch der grüne Planet war noch da und leuchtete wie ein Anker unter Millionen verstreuter Sterne.

Die Glastür glitt auf, und Harry hörte, wie Chars nackte Füße auf die hölzerne Veranda tappten.

»Ich dachte schon, du hättest keine«, sagte sie, legte die Hände auf seine Schultern und beugte sich vor, bis sich ihre Brüste in seinen Nacken schmiegten.

»Keine was?«

»Freunde.«

»Du hast recht.« Er kam sich plötzlich alt vor. »Habe ich auch nicht.«

Sie schlang den Arm um seinen Hals und setzte sich auf seinen Schoß. Harry spürte, wie sich etwas in ihm regte, spürte es mit einem verzweifelten Drängen, das er seit Jahrzehnten nicht erlebt hatte. Er schob seine Hüften unter ihre, legte die Hände um ihre Taille und zog sie zu sich. Ihr langes, dichtes Haar roch nach Marihuana und Jasminshampoo.

Sie küsste ihn, beugte sich zurück und betrachtete ihn lächelnd. »Vielleicht sollte dein Mr Morrow öfter anrufen.«
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Marokko

»Lügen!« Die Stimme im Flur vor Manars Zimmer klang laut und ungehalten. Die Worte wurden vom rhythmischen Schaben einer Scheuerbürste auf dem Terrakottaboden unterstrichen. »Lauter Lügen. Wie kann er behaupten, er habe nichts davon gewusst?«

Dann eine zweite Stimme. Sie gehörte Jamila, der leitenden Haushälterin der Familie. »Er ist unser König. Möge Gott ihn beschützen.« Sie sprach im Flüsterton, wie Manars Mutter es angeordnet hatte. Das galt für alle Gespräche, die im Haus geführt wurden. Als wäre Manar krank und Lärm der Grund dafür.

Bei ihrer Rückkehr nach Hause war sie zunächst dankbar für die Ruhe gewesen. In der Stille des Gefängnisses war ihr Gehör so scharf geworden wie das einer Blinden, und ihre Ohren reagierten auf die geringste Veränderung. Sie hatte gelernt, die Klangwechsel des Wüstensandes zu erkennen, der über den einsamen Luftschacht ihrer Zelle strich, wenn der Wind die Richtung änderte, und die Nuancen in der Stimme einer Gefangenen, die im Sterben lag und durch die Wand zu ihr sprach.

In jenen ersten Monaten zu Hause konnte sie das Trommelfeuer der Farben, Gerüche, Geschmäcker und Klänge, das auf sie einprasselte, kaum ertragen. Es empörte sie, wie gleichgültig alle um sie herum der sinnlichen Fülle begegneten. Inzwischen aber störte sie das Flüstern ungemein, und die gedämpften Töne der Dienstboten erinnerten Manar stets aufs Neue an die Jahre in der Wüste und das, was sie verloren hatte.

Dann wieder die erste Stimme. »Er ist nicht besser als sein Vater.«

Vermutlich sprach die neu eingestellte Frau, die sie am Morgen mit ihrer Mutter im Innenhof gesehen hatte. Niemand sonst im Haushalt hätte den Monarchen so dreist angegriffen.

Die Frauen sprachen über den jüngsten Skandal im Waisenhaus von Ain Chock, von dem der König angeblich nichts gewusst hatte. Obwohl Manar mit voller Absicht keine Zeitungen las und nicht fernsah, war ihr die Geschichte nicht entgangen. Zu Beginn der Woche hatte sie gehört, wie sich das Küchenpersonal darüber unterhielt. Die Leute sprachen vom Leid der Waisenkinder und der Gier der Heimleiter, die jahrelang das Budget des Waisenhauses in die eigene Tasche gesteckt hatten.

Manar war nicht überrascht, Korruption war nichts Neues für sie. Eigentlich hätte niemand überrascht sein dürfen, doch die besonders grausamen Einzelheiten, die furchtbaren Bedingungen, unter denen die Kinder gelebt hatten, und die Erniedrigungen, die sie ertragen mussten, hatten vor allem die Armen in der Stadt entsetzt. Menschen, deren eigene Lebensbedingungen sich gar nicht so sehr von Ain Chock unterschieden.

»Meine Mutter hat während der bleiernen Jahre in Ain Chock gearbeitet«, sagte die jüngere Frau. Es war der volkstümliche Begriff für die Jahrzehnte brutaler Unterdrückung, die die Herrschaft von Hassan II., dem Vater des gegenwärtigen Königs, geprägt hatten. »Dorthin brachte man die Kinder der Verschwundenen.«

Die Frauen bewegten sich weiter, das Geräusch der Bürsten wurde leiser. Dennoch konnte Manar hören, wie Jamila vorwurfsvoll mit der Zunge schnalzte. Ihr Tuch raschelte, sie drehte wohl den Kopf und schaute zu Manars Zimmertür. »Die Madame«, warnte sie kaum hörbar. »Wir dürfen nicht über diese Dinge reden.«

Manar schlich zur Tür und drückte das Ohr ans Holz, da sie hoffte, die Antwort der jungen Frau zu hören. Es kam keine. Auf einmal verspürte sie den Wunsch, die Frau zu sehen. Sie hatte am Morgen nur einen flüchtigen Blick auf sie geworfen und hätte der Stimme gern ein Gesicht verliehen. Ihr Drang war mehr als bloße Neugier, sie wollte gesehen und zur Kenntnis genommen werden, die beiden Frauen sollten wissen, dass sie sie gehört hatte. Sie legte die Hand an den Türknauf, stieß die Tür auf und trat in den Flur.

Jamila blickte auf. Ihre Blicke begegneten sich flüchtig, und Manar las absolutes Erschrecken in ihnen. Die Frau senkte hastig den Kopf und bewegte die Arme in rasendem Tempo über den Boden.

Die jüngere Frau blickte ebenfalls auf, hielt Manars Blick aber stand. Sie hatte gerade die Bürste aus dem Putzeimer genommen, und ihre dunklen, muskulösen Unterarme waren mit zarten Seifenblasen bedeckt. Sie war etwa so alt wie Manar und auch frühzeitig gealtert. Sie hatte das Gesicht einer Bäuerin, rau und derb, mit schwarzen, abgebrochenen Zähnen.

»Guten Tag, Madame«, sagte sie.

»Guten Tag«, entgegnete Manar. »Kümmert sich Jamila um dich?«

Die Frau nickte.

»Ich glaube, du kennst meinen Namen«, sagte Manar. »Und deiner ist …?«

»Asiya.«

Die Heilerin, dachte Manar.

»Das mit Ihrem Kind tut mir leid, Madame«, sagte Asiya.

Zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr aus der Wüste hatte jemand das Kind erwähnt, und darauf war sie nicht gefasst. Ihre Knie gaben unter ihr nach, sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.

»War es ein Junge oder ein Mädchen?«

»Ein Junge.«

»Ich habe auch einen Sohn verloren. Typhus. Er war drei.«

Manar nickte. Was sollte sie sagen? »Er ist an einem besseren Ort, Inschallah.« Was man bei solchen Gelegenheiten eben sagte.

»Ja«, erwiderte Asiya. »Inschallah.«

Doch ihr Tonfall verriet, dass sie ebenso wenig auf Gottes Willen vertraute wie Manar.

Spanien

»Ich bin fertig«, verkündete Abdullah, leckte sich die letzte Schokolade von den Fingern und deutete träge auf das Frühstückstablett, das neben ihm auf dem Bett stand. »Du kannst das mitnehmen.«

Es war noch eine Menge Essen übrig  Joghurt, Datteln und genügend Churros, um Jamal und mindestens ein halbes Dutzend der anderen Jungen satt zu machen. Er wusste aus Erfahrung, dass sie ständig Hunger litten, hütete sich aber, um die Reste zu bitten.

Er nahm das Tablett und wich mit einer leicht buckelnden Bewegung zurück, wie ein Hund, der sich einem Stärkeren unterwirft.

Abdullah sah ihm nach. »Du kannst dir einen Churro nehmen, wenn du möchtest.«

Jamal nickte und versuchte, die harmlose Dankbarkeit eines Kindes zu zeigen. »Danke, Papa.«

Doch sowie er im Flur stand und die Tür hinter sich geschlossen hatte, verlor er die Beherrschung. Zitternd vor Gier stopfte er sich das Gebäck in den Mund, eins nach dem anderen. Als er die Churros aufgegessen hatte, fiel er über Datteln und Joghurt her und leckte die Schüssel sauber, bevor er das Tablett in die Küche brachte.

Als Jamal zurückkehrte, lag Abdullah noch immer im Bett. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich anzuziehen, und schien dies auch nicht vorzuhaben. Er stellte seinen fleischigen Körper zur Schau. Die Genitalien verschwanden fast unter dem riesigen, fetten Hängebauch. Er klopfte neben sich auf das Bett, und Jamal zwang sich, vorzutreten.

»Sprichst du heute mit dem Kapitän?«, fragte er vorsichtig, da er das, was er in der letzten Nacht erreicht hatte, nicht zerstören wollte.

Abdullah schnaubte. »Morgen«, sagte er. »Morgen sehe ich den Kapitän. Du würdest ohnehin nicht heute fahren wollen. Es ist Sturm angesagt.«

Jamal schaute hinaus zum makellos blauen Himmel. Warum konnte er den Mann nicht einfach fragen?, dachte er und war auf einmal wütend, weil man ihn so schamlos belog. Geld war nicht der Grund, denn außer ihm wollte niemand nach Süden übersetzen. Jamal war sicher, dass ihn irgendjemand im Tausch gegen Mithilfe und ein bisschen Gesellschaft mitnehmen würde. Wenn nicht, blieb immer noch der Rest der hundert Euro, die ihm der Amerikaner gegeben hatte.

Nein, dachte er, Abdullah wollte ihn dafür bestrafen, dass er ihn damals verlassen hatte. Er hatte gar nicht die Absicht, ihm eine Überfahrt über die Meerenge zu verschaffen.

»Ich muss so bald wie möglich weg«, flehte Jamal. Dann appellierte er an Abdullahs Liebe zur Macht. »Ich bin in Schwierigkeiten, Papa. Ich brauche deine Hilfe.«

Abdullah lächelte, nicht aus Mitgefühl, sondern aus Egoismus. Es war der Blick eines Menschen, der eine günstige Gelegenheit erkannte. »Natürlich werde ich dir helfen«, flötete er. »Aber du musst mir ein bisschen Zeit lassen. So etwas lässt sich nicht auf die Schnelle arrangieren.«

»Ja, natürlich«, antwortete Jamal.
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Afghanistan 2002

»Wie gerät ein fünfzehnjähriger marokkanischer Junge in die Mühlen des afghanischen Dschihad?«, fragte der Kommandant der Militärpolizei und rieb sich mit den Handballen die Augen. Er hatte sich im Sessel zurückgelehnt. Wie Kat und alle anderen war auch er seit fast zwei Tagen auf den Beinen, und die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

An der Wand hinter dem Schreibtisch hing ein großes Foto des brennenden World Trade Centers mit der Aufschrift: NYFD  WIR WERDEN EUCH NIE VERGESSEN. Das gleiche Plakat hing am Eingang von Kats Zelt und ein weiteres an der Tür des Kasinos. Man konnte sie im PX-Laden kaufen, genau wie Schlüsselanhänger der Operation Enduring Freedom, T-Shirts der Spezialkräfte und handgeknüpfte afghanische Teppiche, Videospiele wie Soldier of Fortune, amerikanisches Junkfood und feuchtes Toilettenpapier.

»Das versuchen wir noch herauszufinden, Sir«, gestand Kat. »Er war mit zwei älteren Männern unterwegs. Er behauptet, er habe sich mit ihnen in einer Pension in Islamabad getroffen. Er hat es nicht offen ausgesprochen, aber es klang, als hätte er «, Kat suchte nach der richtigen Formulierung, » eine Beziehung zum Besitzer. Als die beiden Männer ihm anboten, ihn mitzunehmen, hat er die Gelegenheit ergriffen.«

Der Kommandant der Militärpolizei warf einen Blick auf ihr Bein. Kat bemerkte, dass sie mit dem Stiefelabsatz ungeduldig auf den Linoleumboden geklopft hatte.

»Haben Sie es eilig, Sergeant?«

»Ich dachte nur an mein Bett, Sir«, log Kat. »In vier Stunden muss ich wieder auf meinem Posten sein.«

In Wirklichkeit war ihr klar, dass sie keinen Schlaf bekommen würde. In der Aufnahmestation hatte sie nicht mit Colin reden können, aber von einem Kollegen erfahren, dass das SBS-Team noch zwei Tage auf dem Stützpunkt bleiben würde. Sie hatte vor, rasch in ihr Zelt in Viper City zurückzukehren, zu duschen und sich umzuziehen und dann in den Bereich der Briten hinüberzugehen.

»Haben Sie etwas aus seinen Reisegefährten herausbekommen?«

»Nein, Sir. Sie wurden weggebracht, Sir.«

Der Kommandant der Militärpolizei nickte verständnisvoll. Wenn der zivile Geheimdienst einen Gefangenen für nützlich befand, gab es nichts mehr für sie zu tun. Die Männer waren am frühen Morgen aus der Aufnahmestation verschwunden und würden vermutlich nicht zurückkehren. »Und was war vor Pakistan?«

»Er behauptet, er habe vor etwa einem Jahr Marokko allein verlassen. Er habe sich auf der Fähre von Tanger nach Spanien in einem Container-Lkw versteckt. Diese Überfahrt ist ziemlich gefährlich, Sir.« Kat hielt inne, als sie sich an ihre eigene Reise über die Meerenge und den kurzen Aufenthalt in Tanger erinnerte.

»Er blieb einige Monate in Algeciras. Hatte dort auch eine Beziehung. Die gleiche Situation wie in Islamabad. Schließlich fand er Kontakt zu einigen älteren Marokkanern. Pseudo-Dschihadisten, wie es sich anhört. Sie haben ihn nach Pakistan gebracht.«

»Und das glauben Sie ihm?«

Kat zuckte die Achseln. »Alles, was er uns über die Pension erzählt hat, stimmt mit unseren Erkenntnissen überein. Sie gilt als beliebter Zwischenstopp für Dschihad-Kämpfer. Daher habe ich keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Allerdings ist der Junge kein Dschihadist, falls Sie das meinen, Sir.«

»Familie?«

»Nein, Sir. Er sagt, er sei in einem Waisenhaus in Casablanca aufgewachsen. Er erzählte, der König habe seine Mutter holen lassen, weil er mit ihr zusammenleben wollte. Vermutlich tut es weniger weh als die Wahrheit.« Wieder hielt Kat inne und dachte an das elende Leben des Jungen. »Er hat lange für sich allein sorgen müssen, Sir. Mit allen Mitteln.«

Sie bemerkte, wie der Kommandant der Militärpolizei spontan zum Foto seiner kleinen Tochter schaute, das auf dem Schreibtisch stand. Irgendwie tat er ihr leid. Vermutlich war er in einem anderen Leben ein anständiger Mensch, ein guter Ehemann und Vater. Hier aber konnte jede noch so gutgemeinte Entscheidung ungeahnte Konsequenzen haben.

Das internationale Recht schrieb vor, alle Gefangenen unter sechzehn Jahren freizulassen. Wäre der Junge Afghane gewesen, hätten sie ihn zurück in sein Heimatdorf gebracht, doch in diesem Fall war eine Freilassung unmöglich. Ohne Geld und ohne Heimat hatte er in den gefährlichen Bergen kaum Überlebenschancen. Und selbst wenn er überlebte, sah er sich einer trostlosen Zukunft gegenüber.

»Sir?«, fragte Kat. Eine Entscheidung musste getroffen werden, und zwar nicht von ihr. »Ich glaube, wir sind ihm verpflichtet, Sir.«

»Hat er schon eine Nummer?«

»Wir haben ihn als PUC ins System eingegeben.«

Dies war ein Trick, um die Militärbürokratie zu täuschen. Gefangene, die als »Personen unter US-Kontrolle« deklariert wurden, durften bis zu zwei Wochen in der Einrichtung bleiben, ohne im offiziellen System erfasst zu werden.

»Gut, das verschafft uns ein bisschen Zeit. Sie können wegtreten, Sergeant.«

Kat stand auf und salutierte, was der Kommandant der Militärpolizei mit einer halbherzigen Geste quittierte.

»Und holen Sie ihn um Gottes willen aus den Käfigen heraus«, fügte er hinzu.

Madrid

Wir sind ihm verpflichtet, dachte Kat, als sie den Schlüssel an der Rezeption abholte und durch das weitläufige Foyer des Hotels ging. Colin hatte darüber gelacht und gesagt: An diesem Ort sind wir nur uns und unseren Freunden verpflichtet. Sie war über diese herzlose Bemerkung damals wütend gewesen und nach wie vor anderer Meinung.

Sie war nicht so naiv zu glauben, dass es nur um Jamals Interessen ging; offenbar wollte Morrow ihn nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit finden. Allerdings zweifelte sie auch nicht daran, dass der Junge in Schwierigkeiten steckte. Jamal lebte gefährlich in Madrid, das wusste sie, obwohl sie sich selbst zu beschwichtigen versuchte. Sollte seine Verbindung zu den Amerikanern aufgeflogen sein, wie Morrow angedeutet hatte, war Jamals Leben sicherlich in Gefahr.

Ja, sie war Jamal damals verpflichtet gewesen und war es noch heute. Immerhin hatte sie ihn in diese Lage gebracht. Daher erschien es nur gerecht, dass sie ihn auch daraus befreite. Falls sie ihn fand, konnte sie ihn sogar nach Amerika bringen, wie sie es ursprünglich versprochen hatte. Mit Morrows Hilfe wäre das sicher möglich.

Außerdem hatte man ihr die Entscheidung abgenommen, dachte sie, als sie durch den langen Flur ging und die Zimmernummern las. Ihr Einsatzbefehl war klar und deutlich gewesen.

Kalifornien 1990

Kurtz hatte sich um ein Jahr vertan; Kat war nicht achtzehn, sondern neunzehn. Als er sie am Morgen nach der Willkommensparty im Arabischkurs traf, setzte er sich demonstrativ neben sie.

Von jener seltsamen Mischung aus Unbeholfenheit und Anmut, die ihn auf dem Volleyballplatz so fasziniert hatte, war hier nichts zu spüren. Das Arabischstudium am Defense Language Institute in Monterey war nicht nur berüchtigt schwer, sondern hatte auch die geringste Studierendenzahl. Nur die Begabtesten wurden diesem Fach zugeteilt, und selbst unter diesen stach Kat hervor.

Als Sohn einer deutschen Kriegsbraut und eines amerikanischen GI war Kurtz zweisprachig aufgewachsen und ausgesprochen sprachbegabt. Allerdings erkannte er bald, dass Kat nicht nur begabt war, sondern ein absolutes Ausnahmetalent. Kurtz war hingerissen und neidisch zugleich.

Er hatte fast ein ganzes Jahr gebraucht, bis er einen Annäherungsversuch wagte. Elf Monate lang waren sie nur zu mehreren ausgegangen oder hatten sich spätabends zum Lernen getroffen. Hunderte gemeinsamer Mahlzeiten in der Mensa. Doch als er sie eines Abends, gestärkt mit billigem Bier, vor der Tür ihrer Unterkunft küssen wollte, hatte sie ihn ausgelacht.

Madrid

Sie hatte gelacht, dachte Kurtz verbittert. Er sah wieder Kats Gesicht vor sich, die Mischung aus Mitleid und Abscheu, und wie sie instinktiv zurückgewichen war. Sie amüsierte sich, weil sie es anmaßend fand, dass er überhaupt auf einen solchen Gedanken gekommen war. Zu spät hatte sie sich wieder gefasst und etwas von Freundschaft gemurmelt.

Die Tür ging auf, und Kurtz sah, wie Kat in den engen Vorraum trat. Sie hielt inne, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Er hatte mit voller Absicht die Vorhänge geschlossen und das Licht im Zimmer ausgeschaltet. So würde sie einen Augenblick brauchen, bis sie ihn im Dunkeln erkannte, während er sie genau betrachten konnte.

Äußerlich hatte sie sich in den zwei Jahren, seit sie Bagram verlassen hatte, kaum verändert. Natürlich war sie sauberer und nicht so sonnengebräunt, wie es auf der Hochebene von Shomali üblich war. Ansonsten aber sah sie genauso aus wie früher, der Körper schlank und durchtrainiert, das Haar militärisch kurz. Sie trug eine einfache Baumwollbluse und Jeans und hatte eine kleine Stofftasche dabei.

Im Herzen war sie eine Soldatin, dachte Kurtz, und sah die Welt mit den Augen einer Soldatin. Getrieben von dem altmodischen Pflichtgefühl, das sie schon immer ausgezeichnet hatte. Andererseits hatte sie der Armee alles zu verdanken, sogar ihr Selbstwertgefühl, so dass diese Loyalität nicht überraschend war.

Sie blinzelte, schaute sich im Zimmer um und entdeckte Kurtz.

»Hallo, Kat.« Er beugte sich im Sessel vor und sah, wie sich ihr Mienenspiel veränderte. »Hast du mich nicht erwartet?«

»Nein«, gab sie zu und schloss die Tür hinter sich. Sie konnte ihr Unbehagen nicht verbergen.

»Wie war der Flug?«

»Bestens.«

»Rote Augen«, bemerkte Kurtz. »Ich kann im Flugzeug auch nicht schlafen.«

»Es ging.«

»Ich kann den Zimmerservice rufen, wenn du möchtest.« Er schaltete die Schreibtischlampe ein, die die Kanten und Winkel des Raumes erhellte und die Entfernung zwischen ihnen betonte. »Du hast sicher Hunger.«

»Eigentlich nicht.«

»Wenigstens Kaffee.«

»Nein, danke.«

Kurtz deutete auf den Stuhl gegenüber seinem. Ob sie von Colin wusste? »Ich nehme an, du hattest Gelegenheit, Jamals Akte noch einmal zu lesen.«

Kat stellte die Tasche ab, blieb aber stehen. Sie wollte es ihm möglichst unangenehm machen. »Ja, flüchtig.«

»Und? Hast du eine Idee, wo er sein könnte?«

»Es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, vor wem er weggelaufen ist.«

Erwartete sie wirklich eine Antwort auf diese Frage? Kurtz ignorierte die Bemerkung. »Man scheint allgemein der Ansicht zu sein, dass er nach Hause will. Siehst du das genauso?«

Kat zuckte die Achseln. »Wo sollte er sonst hin?«

»Dazu muss er zuerst über die Meerenge. Glaubst du wirklich, er wird es noch einmal riskieren?«

»Das hängt wohl davon ab, wie verzweifelt er ist. Vielleicht ist es auch gar nicht so gefährlich. Richtung Süden ist das Angebot viel größer als die Nachfrage. Wenn er weiß, wen er fragen muss, wird er vermutlich auch ein Boot finden, das ihn mitnimmt.«

»Und?«

»Er hat mehrfach einen Mann in Algeciras erwähnt, einen Marokkaner. Er heißt Abdullah und betreibt eine Art Pension für Neuankömmlinge. Jamal hat dort gewohnt, als er das erste Mal in Spanien war. Nicht gerade ein karitatives Unternehmen, falls du verstehst, was ich meine. An Jamals Stelle würde ich zuerst dorthin gehen.«

Kurtz warf einen Blick auf die Uhr. Der Morgen war schon zur Hälfte vorüber, doch wenn sie den Schnellzug nahmen, könnten sie nachmittags in Algeciras sein.

Virginia

Susan hatte eine besonders schlimme Nacht hinter sich. Es wurde von Nacht zu Nacht unerträglicher. In sieben Stunden war sie fünfmal aufgewacht, und ihre heiseren, gequälten Schreie drangen durch die Dielenbretter in Morrows Zimmer. Jedes Mal hatte er gehört, wie die Russin zu ihr ging. Sie taumelte durch den Flur wie eine schläfrige Mutter, die ihr Baby stillen muss.

Der Anfang vom Ende, dachte Morrow. Er konnte hören, wie Marina sich bemühte, Susan zu beruhigen. Er hatte viele Menschen sterben sehen, aber nie auf diese Weise.

Versprich mir, dass du tust, was getan werden muss, hatte Susan an dem Tag, als sie die Diagnose bekommen hatte, abends im Bett zu ihm gesagt. Morrow hatte geglaubt, sie schliefe schon, und war zusammengeschreckt, als ihre Stimme in der Dunkelheit erklang. Du darfst deiner Schwäche nicht nachgeben. Nicht dabei, Richard. Er hatte keine Antwort darauf gefunden.

In der folgenden Woche hatte sie den Pflegedienst angerufen. Eine Woche später zog Marina in das kleine Gästezimmer. Susans persönlicher Engel der Gnade und des Todes und eine ständige Mahnung, dass Morrow sie im Stich gelassen hatte.

Er fragte sich oft, was für ein Abkommen die beiden Frauen getroffen haben mochten, denn er kannte Susan gut genug, um zu wissen, dass es so etwas gab. Vielleicht nichts Schriftliches, aber dennoch ein Abkommen: wie viel Leiden sie zu ertragen bereit war. Die Grenze war fast erreicht.

Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte und riss ihn aus seinen Betrachtungen. Noch nicht mal sieben, dachte er, als er nach dem Hörer tastete. Eine Uhrzeit, die ausschließlich schlechten Neuigkeiten vorbehalten war.

»Tut mir leid, wenn ich dich wecke, Dick«, sagte Peter Janson entschuldigend. »Aber ich dachte, du möchtest es wissen. Wir haben Neuigkeiten aus Madrid.«

»Na los.«

»Wie es aussieht, haben Freunde von uns das Telefon der Metzgerei abgehört, über der der Junge gewohnt hat. Sie haben den Laden seit den Anschlägen auf die Züge abgehört.«

Janson legte eine dramatische Pause ein. »In der Nacht nach dem Treffen in Malasaña hat der Junge von dort aus telefoniert. Rate mal, mit wem.«

Morrow sagte nichts. Es war früh am Morgen, und er war zu müde, um Spielchen zu treiben.

»Harry Comfort!«, verkündete Janson und wirkte ein wenig enttäuscht, weil Morrow so wenig Begeisterung zeigte. »Na ja, nicht mit Harry selbst, sondern mit dessen Exfrau. Harry hat sich offenbar nach Hawaii zurückgezogen. Das hätte ich ehrlich gesagt nie von ihm erwartet.«

Harry und seine gottverdammten Kartenspiele, dachte Morrow. Ihm fiel ein, was Comfort am Vorabend zu ihm gesagt hatte. Ausgerechnet bei seinem letzten Einsatz vor Ort hatte er die größte Todsünde begangen: Er hatte dem Jungen seine Nummer gegeben.

»Jedenfalls haben sie nicht lange miteinander gesprochen«, fuhr Janson fort. »Zuerst schien sie zu glauben, er habe sich verwählt. Dann erwähnte der Junge den Namen S. Kepler. Vermutlich hat es nichts zu bedeuten, aber ich lasse das überprüfen.«

»Nicht S. Kepler«, berichtigte ihn Morrow. »Johannes Kepler. Der Astronom. Du weißt doch, Harry und sein blödes Teleskop. Das hat wirklich nichts zu bedeuten.«

»Dennoch könnte der Junge versuchen, ihn auf anderem Wege zu erreichen«, beharrte Janson. »Sollen wir jemanden auf Comfort ansetzen?«

Morrow kam der Gedanke unwahrscheinlich vor. Selbst wenn Jamal seinen alten Kontaktmann ausfindig machen sollte, konnte Harry nichts für ihn tun. Er war halb betrunken gewesen, als Morrow ihn angerufen hatte, und das war gewiss kein Zufall. Er stellte wohl kaum eine Bedrohung dar. Andererseits könnten sie vielleicht erfahren, wo sich der Junge aufhielt, falls er noch einmal anrief.

»Ja«, stimmte Morrow schließlich zu. »Und hört auch die Leitung der Exfrau ab, falls er es dort noch einmal versuchen sollte.«
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»Ich dachte, der Krieg sei vorbei«, hatte Harry bemerkt und skeptisch auf das dunkle Land hinausgeblickt, in dem er nun stationiert war.

Es war Juli, sechs Monate nach Unterzeichnung des Pariser Friedensabkommens und vier Monate nachdem die letzten amerikanischen Truppen Vietnam verlassen hatten. Dennoch war vom Dach des Caravelle Hotel das Artilleriefeuer in der Ferne deutlich zu erkennen.

»Erzählen Sie das den Vietnamesen«, hatte jemand eingeworfen und die ganze Tischrunde zum Lachen gebracht.

Es war Harrys erster Abend in Saigon. Davor hatte er fünf Jahre im sogenannten Plumpsklo-Programm zugebracht, eine Anspielung auf die gottverlassenen Stützpunkte Asiens mit verunreinigtem Trinkwasser. Von Vietnam hatte er sich etwas anderes erhofft.

Das übliche Empfangskomitee hatte Harry zum Abendessen eingeladen: Jack McLeod und Steven Robinson, Verbindungsoffiziere am Stützpunkt Saigon, Peter Janson, stellvertretender Leiter der Niederlassung, und Dick Morrow, der Leiter des Stützpunktes. Dazu zwei hübsche Sekretärinnen, um das Bild abzurunden.

»Sie werden nicht lange da oben bleiben«, bemerkte Jack McLeod. »Die Südvietnamesen verlieren jeden Monat gut und gern tausend Leute an den Vietcong.«

Peter Janson spießte mit seiner winzigen silbernen Gabel eine Schnecke auf und steckte sie in den Mund. »Jack hat sein Geld auf nächsten Dezember verwettet«, meinte er augenzwinkernd. »Ich hingegen glaube, dass wir noch das Frühjahr hindurch hierbleiben werden. Es wird zum Kampf um Saigon kommen.« Er deutete auf die Sekretärin, die rechts von Harry saß. »Susan sammelt die Einsätze, falls Sie sich beteiligen möchten.«

»Mit fünfzig Dollar sind Sie dabei«, erklärte Susan mit gönnerhaftem Lächeln, als spräche sie eine Warnung aus.

Sie war dünn und unglaublich hübsch und hatte eine Nase, für die viele Mädchen in seiner Highschool in Ridgewood, New Jersey, ein Vermögen bezahlt hatten. Dennoch hatte Harry sich nicht in ihr Aussehen verliebt. Nein, es war ihre Haltung, sie war sich ihrer selbst auf eine Weise bewusst, die Harry noch nie bei einer Frau erlebt hatte.

»Und was sollen wir bis dahin hier machen?«, fragte er und trank von seinem Côtes du Rhône, wobei er ihrem Blick auswich.

»Die üblichen Essenseinladungen«, antwortete Steve Robinson. »Wir haben uns auf die internationale Kontrollkommission konzentriert. Vor allem auf die Polen. Die Ungarn erzählen uns gar nichts, wie Sie sicher wissen.«

»Keine Überläufer!«, warf Janson ein. »Sonst hätten wir die gesamte polnische Delegation in wenigen Tagen auf der Matte stehen.«

Immer das gleiche Spiel, dachte Harry, nur ernteten sie diesmal die Früchte des Friedens und zapften jene Menschen an, die nach dem Pariser Friedensabkommen nach Vietnam geschickt worden waren, um für einen reibungslosen Ablauf zu sorgen.

Der vietnamesische Kellner trug das Essen auf. Harry beobachtete, wie er mit ruhiger Miene die Teller hinstellte, und dachte naiv, jedenfalls hat er keine Angst.

»Nha Trang ist eigentlich gar nicht so übel«, sagte Robinson und machte sich über seinen dampfenden Coq au vin her, wobei ihn die tropische Hitze gar nicht zu stören schien. »Ich war letzten Winter eine Weile dort oben. Zu Ihrer Unterkunft gehört ein Püppchen von einer Haushälterin. Hübsche Vietnamesin. Wenn Sie ihr französische Pralinen schenken, macht sie, was Sie wollen. Ich kann Ihnen ein gutes Geschäft in Saigon empfehlen.«

Harry merkte, wie er rot wurde, und warf einen Blick auf Susan, die vollkommen ungerührt wirkte.

»Harry ist Hobbyastronom«, verkündete Morrow in beinahe spöttischem Tonfall. »Stimmt doch, oder?«

»Ja, das ist richtig.«

»Und was ist Ihre Lieblingswaffe? Unitron? Zeiss?«

»Nein, ich benutze ein Celestron C-8.«

Morrow nickte. »In Nha Trang werden Sie eine Menge Sterne sehen.«

Harry schnitt in sein Steak. Er hatte es medium bestellt, doch es war noch blutig, und beim Anblick des rohen Fleisches wurde ihm übel.

Susan beugte sich zu ihm herüber. »Sie können es zurückgehen lassen.«

Er schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung.« Er aß einen Bissen, kaute und spülte das Fleisch mit Rotwein hinunter, obwohl es ihm schwerfiel.

Susan schaute ihn skeptisch an. »Herrgott!«, rief sie und winkte den Kellner herbei. »Wie wollten Sie es denn haben?«

»Ich bin wohl doch nicht so hungrig«, erwiderte Harry und wurde wieder rot. »Es muss an der Hitze liegen.«

Aber der Kellner war schon unterwegs.

Susan deutete auf Harrys Teller. »Nehmen Sie das zurück«, sagte sie in perfektem Französisch.

Harry lächelte den Kellner an. »Es ist gut, wirklich.«

Der Blick des Kellners verriet, dass selbst er das Steak für ungenießbar hielt. Der ganze Tisch beobachtete Harry inzwischen, und doch konnte er aus Gründen, die ihm selbst unbegreiflich waren, nicht nachgeben.

»Es ist gut«, wiederholte er mit dämlichem Grinsen. »Es ist absolut in Ordnung.«

Ein Blitz, noch gewaltiger als der letzte, erhellte die Landschaft und lenkte alle ab, so dass Harry vor seinem eigenen Starrsinn gerettet wurde.

Als sie nach dem Essen vor dem Hotel standen und auf ihre Wagen warteten, stieß Peter Janson ihn an. »Kommen Sie bloß nicht auf falsche Gedanken.«

»Wie meinen Sie das?«

»Halten Sie mich für blöd?«, knurrte Janson.

Morrows Mercedes fuhr vor, und Harry sah zu, wie Susan auf dem Beifahrersitz Platz nahm. »Hat sie etwas mit ihm?«

»Sie hat mit keinem etwas. Glauben Sie mir, wir haben es alle versucht. Außerdem ist Morrow verheiratet.«

»Na und?«

»Kein na und. Ich wollte Ihnen nur die Mühe ersparen.« Harry nickte. Er sah Susan durch das Autofenster, ihr Gesicht dunkel und halb hinter dem Spiegelbild der Hotelfassade verborgen. Sie sprach mit Morrow, wölbte ihm die nackten Schultern vertraulich entgegen. Dann kurbelte sie das Fenster hinunter.

»Willkommen in Vietnam«, rief sie und lachte noch immer über den Scherz, den nur sie und Morrow kannten.

Hawaii

Wie viele Demütigungen waren gefolgt?, fragte sich Harry, während er sich im Bett umdrehte und das bisschen Decke, das man ihm zugestand, über sich zog. Im körnigen Zwielicht waren nur Chars Umrisse zu erkennen: Hüften, Schultern und der Schatten des Gesichts. Sie hatte den Mund wie ein schlafendes Kind leicht geöffnet. Er hätte es an jenem Abend im Caravelle schon ahnen und Jansons freundliche Warnung befolgen müssen, doch das hatte er natürlich nicht getan. Tief in seinem Inneren stieg beim Gedanken an ihren Tod eine jämmerliche Schadenfreude auf, und er schämte sich dafür.

Das Vieh auf der Weide stimmte seine Klage an. Sie leben im Paradies, dachte Harry, was also wollen sie? Noch einen Tag im lauen Sonnenschein? Noch mehr üppiges Gras? Sie wussten gar nicht, wie gut sie es hatten.

Ganz vorsichtig, um Char nicht zu stören, schob er die Decke beiseite, setzte langsam die Füße auf den Boden und griff nach der abgenutzten Ausgabe von Keplers Weltharmonik, die auf seinem Nachttisch lag. Mein Koran, hörte er sich zu Jamal sagen. Es war eine dumme Bemerkung gewesen, genauso dumm wie seine letzte Geste. Er bedauerte zutiefst, dass er die Seite herausgerissen, dass er Sentimentalität über Vernunft hatte siegen lassen. Selbst jetzt konnte Harry sich kein besseres Symbol seines Scheiterns vorstellen als das Werk Keplers, der seiner vergeblichen Sehnsucht so viel geopfert und sein ganzes Leben damit verbracht hatte, das Unversöhnliche zu versöhnen, Gott und Wissenschaft miteinander zu vereinen.

Falls du jemals wirklich in Not bist. Er zuckte zusammen, als er sich an die Worte erinnerte. Stattdessen hätte er sagen sollen: Falls du jemals wirklich in Not bist, ruf mich um Gottes willen nicht an.

»Kannst du nicht schlafen?« Char berührte ihn am Rücken.

Er schüttelte den Kopf und drehte sich zu ihr um. Sie hatte die Decke beiseitegeschoben und ihren nackten Körper enthüllt. Es war nicht Susans Körper und auch nicht Irenes, sondern ein Körper, der Narben trug, dessen Brüste und Bauch und Oberschenkel unwiderruflich gezeichnet waren.

Sie klopfte einladend aufs Bett, wollte keinen Sex, sondern Schlaf, und Harry dachte bei sich, ja, das ist das süße Vergessen, die Absolution.

»Komm wieder ins Bett«, sagte sie ungeduldig und zog ihn zu sich herunter, bis Harry nichts anderes übrigblieb, als sich zu fügen.

Marokko

Zwei Stunden, dachte Manar, als sie aus dem Bus stieg und zusah, wie die Haushälterin die Straße überquerte. So lange hatte sie vom Haus ihrer Mutter, das in einem begrünten nördlichen Vorort lag, bis in die wuchernden Slums am südlichen Stadtrand gebraucht. Zwei Stunden für eine Strecke, und dazwischen kratzte sie acht Stunden lang die Scheiße aus ihren Toiletten. Und wofür? Manar wusste nicht, was ihre Mutter den Frauen bezahlte, aber es war sicher nicht genug.

Sie hielt inne und warf einen Blick über die Schulter, bevor sie Asiya in die elende Kloake folgte. Vermutlich wurde sie nicht beschattet, sie hatte gut aufgepasst, als sie das Haus verließ. Dennoch sollte niemand erfahren, dass sie hier war. Auf der Rückfahrt musste sie sich noch eine Geschichte ausdenken, um ihr Verschwinden zu erklären. Im Augenblick konzentrierte sie sich ganz darauf, Asiyas safrangelber Dschellaba und dem passenden Kopftuch zu folgen.

Die Sonne war eben erst untergegangen und färbte den smogverhangenen Himmel magentarot. Vom Hügel aus wirkte der Slum überirdisch schön, und die Blechdächer funkelten wie rosige Segel am Abhang.

Vor zwanzig Jahren, während ihrer Studentenzeit, hatte Manar häufig die Elendsviertel der Stadt aufgesucht. Zusammen mit Yusuf und den anderen hatte sie Streiks und Protestveranstaltungen organisiert und das Evangelium der Revolution verbreitet. Betroffen erkannte sie, wie wenig sich seither verändert hatte. Bis auf die Satellitenschüsseln, die wie fremde Monde auf den Dächern der wohlhabenderen Baracken sprossen, sah der Slum genauso aus wie früher.

In den schmalen Gassen war schon die Nacht hereingebrochen. Die Sonne war längst hinter den schiefen Mauern des Viertels verschwunden, und ein wirres Netz aus illegalen elektrischen Leitungen lief im Zickzack über den Himmel. Essensgerüche drangen aus improvisierten Küchen, ranziges Öl und Gewürze vermischten sich mit dem Gestank der offenen Kanalisation. Hier und da der unverkennbare Gestank des Todes. Der Geruch von Armut, dachte Manar, während sie Asiya hinterherstolperte, der Geruch von Armut und Gefangenschaft.

Es ist nicht dein Kampf, hatte ihr Vater am Nachmittag vor ihrer Verhaftung gesagt. Auch damals hatte sie sich hinausgeschlichen, obwohl er ihr verboten hatte, zum Streik zu gehen. Es ist unser aller Kampf. Es war das Letzte, was sie zu ihm gesagt hatte, das Letzte, was sie jemals zu ihm sagen würde.

Welche Arroganz, dachte sie jetzt, welch unglaubliche Naivität. Ihr früheres Selbst war ihr peinlich. Sie schämte sich für die Dreistigkeit, mit der sie in die Häuser der Menschen eingedrungen war, und den Hochmut, mit dem sie sich ihr Leid zu eigen gemacht hatte.

Eine Gruppe blasser Gestalten tauchte aus der Dunkelheit auf. Vier Jungen drängten sich hungrig um einen Kanister Butangas, die Augen riesig von den Dämpfen. Manar blieb kurz stehen und betrachtete die Gesichter, hoffte beinahe auf vertraute Züge und fürchtete zugleich, jemanden zu erkennen.

Im Gefängnis hatte sie als Erstes gelernt, dass die Hoffnung  auf ihr Kind, auf eine Decke im Winter, auf eine Zelle, in der sie aufrecht stehen konnte, oder auf eine Stimme jenseits der Wand  ihr schlimmster Feind war. Wenn sie weiterleben wollte, so hatte sie schon früh begriffen, musste sie ohne jede Erwartung leben. Im Grunde musste sie leben, als wäre sie tot und das Kind in ihrem Inneren auch. Alles andere war unerträglich.

Zum ersten Mal seit vielen Jahren gestattete Manar sich solche Gedanken, stellte sich vor, der Junge sei noch am Leben. Sie fühlte sich seltsam furchtlos, sogar entschlossen.

Asiya blieb vor einer Hütte stehen und drehte sich um. Sie wartet auf mich, dachte Manar. Wie lange hatte die Haushälterin schon gewusst, dass sie ihr folgte? Oder hatte sie seit ihrem ersten Gespräch im Flur geahnt, dass Manar kommen würde?

»Mein Haus«, sagte sie, stieß die Tür auf und bedeutete Manar mit einer Geste, sie möge eintreten.

Manar spähte vorsichtig hinein. Es war nur ein kleiner Raum. Lehmboden, vier Mauern und ein Dach. In einer Ecke schützte ein Vorhang die Intimsphäre. Dazu gab es ein paar zusammengesuchte Möbelstücke. Vor einem Gasbrenner hockte eine alte Frau und rührte in einem großen Topf mit gekochten Erbsen, während sie einen kleinen Fernseher fixierte.

»Kommen Sie.« Asiya nickte aufmunternd, worauf Manar langsam über die Schwelle trat.

»Meine Mutter«, sagte die Haushälterin und deutete auf die alte Frau. »Sie sind gekommen, um sie nach Ain Chock zu fragen, oder?«

»Ja.« Im Fernsehen lief eine ägyptische Seifenoper, die sich Manars Mutter auch immer anschaute; gewiss saß sie in diesem Moment vor dem Fernseher. Wie in den meisten Seifenopern ging es um eine reiche und eine arme Familie, deren Leben sich über die Jahre hinweg immer wieder überschnitt.

»Sie werden mit uns essen«, teilte Asiya ihr mit. »Dann wird sie Ihnen erzählen, was Sie wissen wollen.«

Die alte Frau schöpfte Erbseneintopf in eine Schale. Manar hockte sich hin und nahm sie dankend entgegen. Als sie die Schale an die Lippen hob, wurde ihr plötzlich übel. Es lag nicht am Essen; oft wäre sie dankbar für ein solches Festmahl gewesen. Es war die Scham, die sie innehalten ließ.

Sie zwang sich, das Essen hinunterzuwürgen, nahm eine zweite Portion entgegen und aß sie ebenfalls auf. Manar wusste, die Frauen würden wegen ihrer Großzügigkeit am nächsten Tag hungern. Andererseits wusste sie auch, dass es keine schlimmere Beleidigung gab, als Gastfreundschaft zurückzuweisen; dass sie lieber hungerten als ihre Besucherin mit leerem Magen nach Hause zu schicken.

Als sie fertig gegessen hatten, räumte Asiya die Schalen weg, setzte Wasser auf und stellte drei angeschlagene Gläser für Pfefferminztee hin.

Noch ein Ritual, dachte Manar und sah ungeduldig zu, wie die Haushälterin getrocknete Minze und kostbaren Zucker in eine Kanne löffelte.

Asiya servierte den Tee und wandte sich dann an ihre Mutter. »Das ist die Frau, von der ich dir erzählt habe«, sagte sie laut. »Sie ist gekommen, um dich nach dem Kind zu fragen.«

Die Greisin wandte sich vom Fernseher ab und schaute Manar an. »Ein Junge oder ein Mädchen?« Sie entblößte beim Sprechen schwarze Zähne.

»Ein Junge. Er wäre jetzt neunzehn.« Sie überschlug rasch im Kopf, ja, das Alter musste stimmen.

Eine Schabe kroch über den Rand des Kochtopfs, und die alte Frau schnippte sie mit dem Finger weg. Ihre Fingernägel waren gelb und rissig. »Es gab Jungen wie diesen in Ain Chock. Möglicherweise habe ich ihn gekannt. Wie war sein Name?«

Manar wollte antworten, hielt dann aber inne. Für sie war er immer Yusuf gewesen, weil sie das vereinbart hatten  wenn das Kind ein Junge wäre, sollte er den Namen seines Vaters tragen. »Ich weiß es nicht«, gestand sie.

Die alte Frau nickte und ergriff Manars Hand. »Es ist besser so, Schwester, das versichere ich dir.« Ihr Griff war erstaunlich kräftig, und die knochigen Finger hielten Manars fest umklammert. »Wenn dein Sohn in Ain Chock war, solltest du es besser nicht wissen.«
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Knapp drei Stunden, hatte Kat sich gesagt, als sie Camp Viper durchquerte. Sie wusste genau, wie wenig Zeit ihr blieb. Wenn sie sich beeilte, könnte sie noch duschen, bevor sie ins britische Lager ging. Nach einer Nacht in der Aufnahmestation und einem Tag in den Verhörkabinen hatte sie es bitter nötig.

Gewöhnlich ließ Kat größte Vorsicht walten, wenn es um ihre Beziehung zu Männern ging. Als sie in Oman mit Colin schlief, hatte sie an eine einmalige Sache geglaubt. Die Gefahr war zu real, das Risiko, verletzt zu werden, einfach zu groß. Sie hatte recht behalten und kam dennoch nicht dagegen an.

In der schmalen, mit Steinen übersäten Gasse, die zu ihrem Zelt führte, begegnete sie ihrer Mitbewohnerin, die als Krankenschwester im Combat Support Hospital arbeitete. Die Krankenschwestern bekamen ebenso wenig Schlaf wie die Verhörspezialisten, und die Frau sah aus, als hätte man sie vorzeitig aus einem wohlverdienten Nickerchen geweckt.

»Du hast Besuch«, rief sie ihr entgegen, wobei ihr der Ärger deutlich anzumerken war.

Colin, dachte Kat, und legte die letzten Meter im Laufschritt zurück. Als sie die Leinwandklappe zurückschlug und durch den niedrigen Eingang trat, sah sie Kurtz auf dem Klappstuhl neben ihrem Bett sitzen. Sein massiger Körper raubte ihr die kostbare Privatsphäre.

»Hattest du jemand anderen erwartet?«, fragte er.

»Ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen«, warnte sie ihn und blieb an der Tür stehen. »Heute Abend muss ich wieder zum Verhör. Sag also, was du zu sagen hast, und dann verschwinde.«

Kurtz griff nach zwei beschlagenen Bierflaschen, die neben ihm auf dem Boden standen. Es war nicht die übliche usbekische Brühe, sondern Murree, und Kat geriet flüchtig in Versuchung, schüttelte dann aber den Kopf. »Was willst du?«

Kurtz zuckte die Achseln, ließ eine Flasche aufschnappen und nahm einen großen Schluck. »Wie ich hörte, hast du den ganzen Tag mit dem Jungen verbracht.«

»Er heißt Jamal.«

»Hast du etwas erfahren?«

»Nur, dass er lieber Hähnchen Tetrazzini als gegrilltes Beefsteak isst. So wie wir alle.« Damit spielte Kat auf die berüchtigten Einmannpackungen der Armee an. »Außerdem ist er ein Anhänger der Yankees. So wie wir alle.«

»Er war also freundlich?«

»Ich würde eher sagen, er hat sich vor Angst in die Hose gemacht. Der Junge ist clever. Er weiß genau, was wir hören wollen, und hat bislang genau das gesagt.«

Kurtz leerte seine Flasche in einem gewaltigen Zug und warf sie auf Kats Bett, bevor er die zweite öffnete. »Ich hab mit den Jungs von der Agency gesprochen. Die meinen, sie könnten ihn gebrauchen.«

Die. Kat horchte auf, als sie Kurtz Formulierung hörte. In der Aufnahmestation war man davon ausgegangen, dass er dazugehörte. Das war anscheinend ein Irrtum gewesen.

»Er ist fünfzehn«, sagte sie ausweichend. »Nicht volljährig. Wir können ihn nicht behalten, wenn sein PUC-Status abgelaufen ist. Das weißt du ganz genau.«

»Eben«, erwiderte Kurtz verächtlich. »Was willst du denn machen? Ihn dorthin zurückschicken, wo man ihn gefunden hat? Ich habe seine Akte gelesen. Er hat kein Zuhause.« Kurtz stand auf.

Das war plausibel, doch Kat fragte sich unwillkürlich, welchen Einfluss Kurtz auf die Zukunft des Jungen haben mochte.

Er stellte die zweite Flasche, die er kaum angerührt hatte, auf die Holzkiste, die ihr als Nachttisch diente. Die Geste war wohlüberlegt; er wollte ihr zeigen, dass er im Überfluss lebte und kostbares Bier verschwenden konnte. »Die könnten ihm helfen, Kat. Ein kleines Stipendium, eine Wohnung. Wenn es gut läuft, könnte er nach Europa zurückkehren oder sogar in die Staaten gehen.«

Kat schüttelte den Kopf. »Du hast ihn doch gesehen. Er ist nur ein Kind.«

»Wir sind hier nicht bei James Bond. Er wäre einfach Teil der Gemeinschaft. Im Idealfall werden sie ihn gar nicht brauchen. Schlimmstenfalls gibt er Bescheid, wenn er etwas Interessantes erfährt.«

»Das wird er nicht tun«, beharrte Kat, obwohl sie es besser wusste.

»Red keinen Mist. Du hast es doch selbst gesagt. Er ist ein cleverer Junge, der seine Chancen genau einschätzen kann.«

»Ich werde es nicht zulassen.«

»Und ob du das wirst.«

»Raus aus meinem Zelt«, knurrte Kat und deutete auf die leere Bierflasche. »Und nimm gefälligst deinen Abfall mit.«

Kurtz trat an ihr vorbei, wobei er ihre Aufforderung demonstrativ ignorierte. »Du kannst dir die Antwort gründlich überlegen«, meinte er höhnisch. »Sprich erst mal mit deinem Freund darüber. Wir sehen uns dann in der Einrichtung.« Mit diesen Worten hob er die Zeltklappe und verschwand im gleißenden Sonnenlicht.




Madrid

Jeder andere, dachte Kat, als Kurtz durch das sonnige Atrium des Atocha-Bahnhofs ging und hinter dem üppigen Wald aus Palmen und Bananenstauden verschwand, jeder, nur nicht Kurtz. Aber es ließ sich nicht ändern.

Kat schaute sich in der Bahnhofshalle um, um sich zu orientieren. Sie hatte Kurtz gesagt, sie müsse auf die Toilette, während er die Fahrkarten nach Algeciras besorgte. Im Grunde stimmte das, aber sie wollte auch ihren Anrufbeantworter abhören, falls Stuart noch einmal angerufen hatte. Natürlich hätte sie Kurtz die Wahrheit sagen können, aber dann hätte er Fragen gestellt, und sie wollte nicht mit ihm über Colin sprechen.

Ganz am Ende der Halle entdeckte sie neben einem Zeitungsstand eine Reihe Münztelefone und drängte sich durch die Menschenmenge. Sie hatte kein Kleingeld, nur die Euroscheine, die Morrow ihr am Flughafen gegeben hatte. Also musste sie eine Telefonkarte benutzen oder Geld wechseln lassen.

Eine Gruppe Rucksacktouristen deckte sich am Zeitungsstand gerade mit Zigaretten und Süßigkeiten ein. Zwanzigjährige, die überall gewesen waren und alles gesehen hatten, dachte Kat. Wie naiv war sie doch auf ihrer ersten Reise gewesen, wie unerfahren hatte sie sich gefühlt.

Um ihre Befangenheit zu verbergen, betrachtete sie die Titelseiten der Zeitschriften. Die Auswahl war typisch für einen Großstadtbahnhof: viele Sportblätter und einige anspruchsvollere Zeitungen, darunter die übliche Auslandspresse. Dann fiel ihr Blick auf eine kleine Schlagzeile unten auf der Titelseite der Londoner Times.

»Neue Panne im Militärgerichtsverfahren wegen Häftlingstod«, las Kat und griff rasch nach der Zeitung. Stuarts Fall war unmittelbar nach den Enthüllungen über die Misshandlung von Häftlingen im Irak bekanntgeworden und hatte in der amerikanischen und britischen Presse viel Aufsehen erregt. Kat war nicht sonderlich überrascht, dass Colins Tod eine Schlagzeile wert war.

Sie schlug die Zeitung auf und überflog rasch den Artikel:



Quellen in Portsmouth, bestätigen, dass das Militärgerichtsverfahren gegen einen Marinesoldaten wie geplant stattfinden soll, obwohl ein wichtiger Zeuge der Anklage kürzlich verstarb. Der Soldat wird des Mordes an einem in seiner Obhut befindlichen Häftling beschuldigt. Der Fall soll sich im Frühsommer 2002 in Afghanistan zugetragen haben.

Colin Mitchell, ein ehemaliger Angehöriger des Special Boat Service, wurde vor drei Tagen in London tot aufgefunden. Er beging vermutlich Selbstmord durch eine Überdosis Medikamente. Mitchells Tod ist für die Anklage der zweite schwere Rückschlag innerhalb weniger Monate.

Zu Beginn des Jahres wurde bekannt, dass ein weiterer möglicher Zeuge aus dem Gewahrsam des US-Militärs vom Luftwaffenstützpunkt Bagram geflohen ist und für eine Aussage nicht zur Verfügung steht. Der fragliche Zeuge, Hamid Bagheri, unterhält bekanntermaßen Verbindungen zu mehreren Terrororganisationen und befindet sich nach wie vor auf freiem Fuß.



»Und, etwas Interessantes?«

Kat schoss herum. Kurtz stand genau hinter ihr. »Ich habe nur kurz die Schlagzeilen überflogen«, sagte sie hastig, faltete die Zeitung und steckte sie wieder in den Ständer, so dass die Überschrift nicht sichtbar war. Ihre Hände zitterten. »Hast du die Fahrkarten?«

Kurtz warf einen Blick auf die Zeitung. »Warum kaufst du sie nicht? Die Fahrt ist lang.«

Kat wusste nicht, ob er sie provozieren wollte, und schüttelte den Kopf. »Ich möchte lieber schlafen.«

Kurtz lächelte. Diesen Ausdruck kannte sie, die Mischung aus Herablassung und Verachtung. »Wie du willst.«

Er weiß es, dachte Kat.




Afghanistan 2002

Es dämmerte rasch, nachdem Kat ihr Zelt verlassen hatte und über den Disney Drive, wie die Hauptstraße von Bagram genannt wurde, zum britischen Lager ging. Es befand sich ganz am Ende der Landebahn. Im Osten des Tals ging der Mond auf, während im Westen die Sonne ihre letzten Strahlen über die Berge sandte. Der Himmel leuchtete tiefblau, wie es nur in großer Höhe möglich ist, und die Berge zeichneten sich klar in der dünnen Luft ab. Auf den kahlen Gipfeln lag noch der Winterschnee.

Anders als viele Soldaten in Bagram fühlte sich Kat in der Mondlandschaft der Shomali-Ebene seltsam heimisch. Die karge Leere erinnerte sie an das Land nahe den Rocky Mountains und ihre Kindheit, die eine einzige lange Fahrt durch den amerikanischen Westen gewesen zu sein schien.

Die norwegischen Minenräumer hatten im Niemandsland neben der Landebahn ein Areal gesäubert, auf dem ein Sportplatz angelegt worden war. Im Zwielicht spielten einige Marines mit nacktem Oberkörper Touch Football. Auf der Landebahn kauerten drohend riesige Chinook- und Black-Hawk-Hubschrauber und die kleinen und wendigeren Apaches mit den Hellfire-Luft-Boden-Raketen unter den Stummelflügeln. In der Ferne erinnerten die Wracks von MIG-Flugzeugen und Hind-Hubschraubern an die schmachvolle Niederlage der Sowjets.

Im Krieg blieb keine Zeit für Ordnung. Das galt vor allem für Afghanistan, wo das unwirtliche Terrain es einer abziehenden Armee praktisch unmöglich machte, mehr als die eigene Haut zu retten. Überall in Bagram entdeckte man Überreste des früheren Krieges und Spuren ehemaliger Bewohner des Stützpunktes. Der Hauptteil des Gefängnisses, in dem jetzt die Käfige standen, war früher eine riesige Flugzeugwerkstatt gewesen. Längs der Wände verharrten noch sowjetische Maschinen, formlose Umrisse unter schwarzen Planen. Fast alle Oberflächen waren mit russischen Graffiti übersät. Spuren eines großen, blutigen Scheiterns, dachte Kat. Die Stimmen junger Männer, die es nicht nach Hause geschafft hatten. Und mehr als das: eine Warnung, was diesmal alles schiefgehen konnte.

Kat kam am Lager der Spezialkräfte mit dem Stacheldrahtzaun und dem riesigen Grillplatz vorbei und betrat den britischen Bereich. Über das britische Lager, auch Camp Gibraltar genannt, wurde viel erzählt, und seine Bewohner wurden von allen anderen Mitarbeitern des Stützpunktes beneidet. In der kurzen Zeit seit ihrer Ankunft hatte Kat bereits diverse Gerüchte über die Vorzüge des britischen Lagers gehört, von der Sauberkeit der Duschen bis zur Qualität des Essens.

Auf den ersten Blick schienen die Gerüchte durchaus berechtigt. Das Lager war geradezu klischeehaft sauber und ordentlich und erinnerte an die Hollywoodversion eines Militärstützpunkts. So etwas hatte Kat noch nie erlebt. Die Zelte waren in Reih und Glied aufgestellt, der Boden eingeebnet und gesäubert. Bunt leuchtende Union Jacks und schottische Flaggen flatterten in der Abendbrise.

Ein Militärpolizist hielt Kat am Tor an und fragte sie nach ihrem Ausweis. Kein Wunder, dass die Briten eifersüchtig über ihr Fleckchen kolonialen Komforts wachten, das sie der kargen afghanischen Erde abgetrotzt hatten. Gewöhnlich durften Amerikaner den Bereich nicht betreten. Kat hoffte, dass sie mit ihrer Zivilkleidung genügend Eindruck schindete, um irgendwie hineinzugelangen.

»Ich möchte zu den Soldaten der Schwadron C«, verkündete sie selbstsicher. Wenn der MP sie für eine zivile Regierungsangestellte halten sollte, musste sie es auch richtig machen. »Wir haben einige Fragen zu den Gefangenen, die gestern Abend in die Einrichtung gebracht wurden.«

Der Mann betrachtete sie misstrauisch, aber das war reine Show. Er wusste genau, dass er sie hereinlassen musste. »Sie sind im Kasino«, knurrte er und deutete auf ein großes Zelt weiter hinten im Lager.

Angst öffnet viele Türen, dachte Kat, als sie über den Fahrweg ging, und genoss ihre Rolle. Plötzlich verstand sie, was viele Menschen an der Agency reizte. Es war durchaus von Vorteil, wenn einem alle Türen offen standen.

Im Kasino gab es an diesem Abend Fisch und Chips, die Luft war erfüllt vom Geruch echten, gekochten Essens. Anders als die amerikanischen Mahlzeiten, die man aus Deutschland einflog und aufwärmte, wurde dieses Essen an Ort und Stelle zubereitet.

Kat ließ die Blicke durch das überfüllte Zelt schweifen und blieb an einer Gruppe Soldaten in der äußersten Ecke hängen. Sie erkannte einige Gesichter vom Flug ins K-2. Es war Colins Schwadron, doch er selbst war nicht dabei.

Mit gewichtigem Schritt durchquerte sie die Messe. »Wo ist Leutnant Mitchell?«, knurrte sie.

Einige Männer schauten auf, sagten aber nichts.

»US-Geheimdienst«, verkündete Kat herrisch. »Ich habe Fragen zu einem der Gefangenen von gestern Abend.«

»Er und Kelso sind noch in der Salzgrube«, erwiderte ein Soldat höhnisch.

Kat wusste, dass es sich dabei um die alte Ziegelei an der Straße nach Kabul handelte, die der zivile Geheimdienst kürzlich als private Vernehmungseinrichtung beschlagnahmt hatte. Sie hatte mitbekommen, wie sich andere Verhörspezialisten darüber beschwerten. Ihrer Erfahrung nach war es nicht ungewöhnlich, dass die Leute von den Spezialkräften Häftlinge dorthin begleiteten; in Kandahar hatten Spezialkräfte und ziviler Geheimdienst Hand in Hand gearbeitet, gemeinsam Razzien durchgeführt und sogar Verhöre auf dem Schlachtfeld abgehalten. Der Tonfall des Soldaten verriet ihr jedoch, dass an der Sache etwas faul war.

Sie wollte sich schon erkundigen, wann man Colin zurückerwartete, überlegte es sich aber anders.

»Wir werden Ihre Nachricht natürlich weitergeben«, sagte ein anderer Soldat, worauf verlegenes Gelächter ertönte.

Ja, dachte Kat, hier war definitiv etwas faul.

Als sie das Haupttor erreichte und wieder in den Disney Drive bog, war der Himmel schwarz und wolkenlos und wurde nur vom nackten Schein einer dünnen Mondsichel erhellt. Auf der anderen Talseite fand ein Manöver statt. Große Staub- und Rauchwolken stiegen von den fernen Hügeln auf, Sekunden später folgte der verzögerte Donnerhall der M198-Howitzer-Geschütze Kaliber 155, die von den Marines eingesetzt wurden.

Es hatte keinen Sinn, ins Bett zu gehen. Bei diesem Feuer konnte sie ohnehin nicht schlafen. Außerdem musste sie zwei Stunden später wieder in den Verhörkabinen sein und wäre nach einem kurzen Nickerchen noch müder und schlechter gelaunt als zuvor. Nein, sie konnte ebenso gut arbeiten.

Im Verhörzentrum befand sich nur ein libanesischstämmiger Kollege aus Brooklyn, der neben ihr einer der wenigen arabisch sprechenden Spezialisten war. Nachdem sie zwei Tage lang ununterbrochen im Einsatz gewesen waren, nutzten die übrigen Kollegen die kurze Ruhepause, um zu schlafen. Kat war plötzlich erschöpft und wütend auf sich, weil sie nicht ins Bett gegangen war.

»Kannst du nicht schlafen?«, erkundigte sich der junge Mann, der nur bei seinem Nachnamen Hariri gerufen wurde, und schaute von dem Bericht auf, an dem er gerade arbeitete.

»Diese gottverdammten Howitzer«, beklagte sich Kat, goss sich eine Tasse Kaffee ein und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

Hariri lächelte. »Glaub mir, man gewöhnt sich dran.«

»Was machst du dann hier?«

»Bisschen nacharbeiten.«

New Yorker und Araber zugleich, dachte Kat, das waren zwei gewaltige Lasten in diesem Krieg. Sie trank von ihrem Kaffee und zuckte zusammen. Sie mochte ihn gerne stark, aber die Brühe war so dick, dass man sie fast kauen musste.

»Hast du von den Iranern gehört?«, erkundigte sich Hariri.

»Den beiden, die gestern Abend hereingekommen sind?« Ihres Wissens waren Jamals Reisegefährten die einzigen Iraner auf dem Stützpunkt.

Hariri nickte ernst. »Einer von ihnen ist tot.«

»Wie ist das passiert?« Alle Verhörspezialisten legten großen Wert darauf, dass es ihren Gefangenen gut erging. Hariris Gesichtsausdruck verriet ihr, dass auch er den Fall persönlich nahm.

»Ich weiß keine Einzelheiten. Anscheinend ist er erstickt.« Er senkte die Stimme und schaute sich rasch um. »Es ist wohl draußen in der zivilen Einrichtung passiert. Du weißt ja, was da läuft.«

Die Salzgrube, dachte Kat und nickte, um Hariri zu zeigen, dass sie über die zivilen Verhöre Bescheid wusste. Jetzt verstand sie auch, warum die Jungs vom SBS so unfreundlich gewesen waren. Die Iraner waren ihre Gefangenen gewesen.

Spanien

»Natürlich, Bruder«, sagte der Mann, der sich selbst Ahmed nannte, und legte Abdullah die Hand auf die Schulter, während er Jamal durchdringend ansah. »Allah wird deine guten Taten belohnen.«

Wie so viele, denen Jamal begegnet war, trug auch Ahmed ein Käppchen und das traditionelle braune Gewand eines Imam. Pflichtbewusste Männer, Männer der Moschee, die fromm redeten, aber nicht immer fromm handelten. Wie Bagheri oder die beiden, mit denen Jamal beim ersten Mal von Abdullah weggegangen war.

Die beiden Männer, ebenfalls Marokkaner, hatten Jamal eines Tages in der Nähe des Fähranlegers angesprochen und ihm eine Zukunft versprochen, als er selbst keine mehr sah. Drei gute Mahlzeiten und ein sicherer Schlafplatz, kleiner Bruder. Jamal hatte die Forderungen des Glaubens gegen die Abdullahs abgewogen und nicht lange gezögert. Nachdem er drei Monate lang Abdullahs nächtliche Streicheleinheiten und die Scham und den Schmerz, die unweigerlich darauf folgten, ertragen hatte, war Jamal bereit gewesen, seine Seele zu opfern, sie jedem Gott zu opfern, solange nur sein Körper gerettet wurde. Hätte er jedoch gewusst, wie groß dieses Opfer sein würde, hätte er es sich vielleicht anders überlegt.

Abdullah nickte glückselig. »Das ist wahr. Ich bin für diese Jungen wie ein Vater. Wenn Allah es will.«

Es waren leere Worte. Er erwähnte Gottes Namen nicht aus Frömmigkeit, sondern um mit Ahmed ins Geschäft zu kommen. Es gab Menschen, die an die Unverletzlichkeit der Seele glaubten  vor allem jene, die niemals geschändet worden waren. Jamal gehörte nicht dazu und auch Abdullah nicht.

Abdullah wandte sich an Jamal. »Bring uns Tee«, befahl er. Und dann, in weicherem Ton und für die Ohren des anderen Mannes: »Bruder.«

Jamal verneigte sich leicht und trat in den Flur. Körper oder Seele, dachte er, während er die Treppe in die Küche hinunterstieg. Von beidem war nicht viel übrig, doch wenn er blieb, würde er erneut vor die Wahl gestellt. Abdullah hatte gar nicht die Absicht, ihm bei der Flucht aus Algeciras zu helfen.

Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen und schaute von der Küchentür zur Haustür. Körper oder Seele, mahnte er sich. Es lag nur an ihm, ob er sie verspielte oder rettete.

Wenn er fliehen wollte, dann jetzt.
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England

Stuart Kelso blieb vor einer Kebab-Bude in der Albert Road stehen und beobachtete im Schaufenster die hochgewachsene Gestalt hinter sich. Er war sich ziemlich sicher, dass der Mann ihm folgte, wobei das nicht immer ganz leicht zu beurteilen war. Da sich ein Irrtum fatal auswirken konnte, wollte er sich vergewissern, dass es wirklich um ihn ging, bevor er ein Zeichen des Erkennens gab. Vor allem in einem Ort wie Portsmouth, wo jeder Dritte ein Seemann war und Gerüchte rasch das Ohr eines falschen Adressaten erreichten.

Stuart wartete ab und beobachtete, wie der Mann ein Stück weiter in einen Drogeriemarkt ging, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Eine Niete, sagte er sich im Weitergehen, und spürte eine leise Enttäuschung. Der Mann war genau sein Typ gewesen, gut gebaut und athletisch, wie Stuart selbst. Kein Seemann, eher ein Student, von denen es in diesem Stadtteil wimmelte.

Im Vorfeld des Prozesses hatte Stuart öfter nach Südengland fahren müssen und dabei die Stadt kennengelernt. Als er nach einem der ersten Treffen mit seinem Anwalt einen klaren Kopf bekommen wollte, hatte er begonnen, das Studentenviertel Southsea und die Albert Road zu erforschen. Die Gegend mit ihren Kifferläden und Curryrestaurants bot eine willkommene Ablenkung.

Als Stuart am Drogeriemarkt vorbeikam, tauchte der Mann wieder auf und hängte sich an seine Fersen. Ein Adrenalinstoß schoss durch seinen Körper. Es erinnerte ihn ein bisschen an das Gefühl, das er auf Patrouille gehabt hatte, wenn er ahnte, dass etwas Schlimmes bevorstand. Eine Mischung aus Angst und Erregung  und die Erleichterung, nach Stunden oder Tagen banger Erwartung endlich aktiv zu werden.

Stuart blieb stehen und ließ sich überholen. Diesmal drehte sich der Mann rasch um, um zu sehen, ob Stuart sein Signal verstanden hatte. Dann bog er in eine schmale Wohnstraße ab. Die Botschaft war unmissverständlich, und Stuarts Herz schlug schneller, als er dem Mann in ein leicht heruntergekommenes Haus folgte.

»Ich liebe die Jungs von der Navy«, sagte der Mann, als Stuart in den Hausflur trat. In dem engen Raum roch es nach der neuen Lederjacke des Mannes und einem aromatischen Eau de Toilette. »Dieses ganze Versteckspiel. Erinnert ein bisschen an die Romantik von früher, was?«

Stuart sagte nichts. Er schämte sich eher für das Getue, das ihm sein Privatleben abverlangte, und es war ihm peinlich, dass er sich zu solchen Heimlichkeiten herabließ.

»Sollen wir nach oben gehen?« Der Mann deutete auf die Treppe.

Irgendetwas in seiner Art jagte Stuart plötzlich Angst ein. Die Hände des Mannes waren groß und kräftig, er schien mit ihnen zu arbeiten. Also doch kein Student, dachte Stuart, während sich seine Angst in Erregung verwandelte.

Der Fremde führte ihn in ein kleines Zimmer im zweiten Stock, das offensichtlich nur einem einzigen Zweck diente.

Oben auf dem Türrahmen lag der Schlüssel. Drinnen gab es ein schmales Bett und einen Stuhl, in der Ecke ein Waschbecken mit einem gebrauchten Stück Seife.

Spezialkräfte, dachte Stuart, als der Mann an das einzige Fenster trat und die Jalousien herunterließ. Er erkannte die wachsame Haltung, mit der er sich bewegte. Einer seiner eigenen Leute, doch das durften sie einander nicht eingestehen.

Stuart zog die Jacke aus und hängte sie über den Stuhl. »In zwanzig Minuten bin ich mit einem Freund verabredet«, sagte er, um zu betonen, dass dies keine lange Geschichte werden würde.

»Könnte ein bisschen später werden«, erwiderte der Mann, kam näher, drückte sich an Stuart und legte ihm den Mund ans Ohr.

Stuart spürte die raue Hand des Mannes am Arm, dann einen aufblitzenden Schmerz, völlig unerwartet. Ein Messer, das sich wie Feuer in seinen Bauch bohrte.

»Tut mir leid«, flüsterte der Mann und ließ ihn los.

Stuart taumelte nach hinten, ruderte hilflos mit den Armen, während seine Knie nachgaben. Er brauchte einen Augenblick, um den blutigen Schnitt zu entdecken. Begriff erst dann, dass die Wunde in seinem eigenen Körper klaffte. Es war vorbei.

Spanien

Sie weiß es, dachte Kurtz und warf einen Blick auf Kat, als sie vom Bahnhof in Algeciras in die Calle San Bernardo bogen. Kat wusste, dass Colin tot war, wollte es aber nicht zeigen. Ein Gedanke, der Kurtz ungeheure Befriedigung verschaffte.

»Es ist nicht weit.« Das war mehr, als sie während der ganzen Zugfahrt gesagt hatte. »Laut Jamals Beschreibung liegt der Laden mitten auf dem Trampelpfad der Touristen, zwischen Bahnhof und Fähre.«

»Falls es ihn noch gibt«, gab Kurtz zu bedenken. Er fragte sich, was sie machen sollten, wenn sie ihn nicht fänden. Läden wie dieser hielten sich meist nicht lange, und die Information des Jungen war mindestens drei Jahre alt.

Kat betrachtete die Gebäude auf beiden Straßenseiten. »Ich nehme an, du hast Bargeld dabei?«

Kurtz nickte. Geld war kein Problem.

»Gut.« Sie verlangsamte ihre Schritte. »Da«, sagte sie.

Vor ihnen auf dem Gehweg lümmelten ein paar schmutzige marokkanische Jungen und boten den Vorübergehenden ihre Dienste an.

»Geldwechsel«, rief ein etwa Fünfzehnjähriger in verblichenem Harvard-T-Shirt und steuerte schnurgerade auf zwei junge britische Rucksacktouristinnen zu, die Kurtz im Zug gesehen hatte. »Marokkanische Dirham. Fährtickets.«

Die Frauen blieben zögernd stehen und hörten dem Jungen zu, der auf den Laden hinter sich deutete. Die Klügere der beiden schaute sich um und wollte weitergehen, doch es war schon zu spät; der Junge hatte ihre Freundin am Wickel, und Kurtz wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor beide nachgeben würden.

Als er und Kat sich näherten, wollten die Frauen dem Jungen in den Laden folgen, doch Kat sagte: »Geht weiter.«

Ihre Stimme klang respekteinflößend. Die Frauen schauten sie aus großen Augen an und eilten davon. Der Junge wollte sich ebenfalls davonmachen, doch Kat hielt ihn am Arm fest. »Wir suchen Abdullah«, sagte sie auf Arabisch.

Der Junge zuckte die Achseln, doch Kat ließ sich nicht so einfach abspeisen. Sie schaute zu Kurtz und sagte rasch auf Spanisch: »Hier haben wir einen für Melilla.«

Bei der Erwähnung des Auffanglagers für illegale Einwanderer riss der Junge entsetzt die Augen auf. »Da.« Er deutete auf den schäbigen Laden, in den er die Frauen hatte führen wollen. »Mr Abdullah ist da drin.«

Kat ließ ihn los und warf Kurtz einen bedeutungsvollen Blick zu, als wollte sie sagen: »So macht man das.« Sie ging auf die offene Tür zu.

»Den Mann übernehme ich«, sagte Kurtz.

Der Laden war tief, schmal und vollkommen leer bis auf eine abgestoßene Theke ganz am Ende. Er hatte etwas von einem vernachlässigten Aquarium. An der Decke flackerten schmutzige Neonlampen, um die Wolken hektischer Motten wogten, die Lampenschirme waren gefleckt von ihren toten Artgenossen. Die Wände waren einmal behördengrün gewesen, durch jahrelangen Nikotinrauch aber zu einem noch deprimierenderen Algenton nachgedunkelt. Stark verblichene Reiseplakate, die nur noch aus Blau und Grau zu bestehen schienen, verstärkten den Eindruck eines albtraumhaften Aquariums. In einer Ecke lag eine tote Schabe mit dem Bauch nach oben. Hinter der Theke flackerte ein stummer Fernseher, das einzige Anzeichen menschlichen Lebens.

Kat trat an die Theke und drückte die angelaufene Klingel. Wie ein Krake, der aus seinem Versteck auftaucht, erschien ein Mann aus dem Hinterzimmer.

»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte er sich und nahm einen speichelgetränkten Zigarrenstummel aus dem Mund. Misstrauisch betrachtete er die beiden Besucher. Er war ungeheuer fett, sein winziger Kopf nur ein Kügelchen auf dem riesigen Körper.

»Sind Sie Abdullah?«, fragte Kat, bevor Kurtz etwas sagen konnte.

Der Mann nickte.

»Wir suchen einen marokkanischen Jungen«, fuhr Kat fort. »Er heißt Jamal.«

Abdullah schaute zu Kurtz, der die Verachtung in den Augen des Mannes las, den Zorn über Kats dreistes Vorgehen. Einen Moment lang verstanden die beiden Männer einander vollkommen.

»Tut mir leid, aber Sie sind hier falsch«, wandte sich Abdullah an Kurtz. »Wie Sie sehen, gibt es hier keinen solchen Jungen.«

»Wir sind bereit, Sie für den Zeitaufwand großzügig zu entschädigen«, sagte Kat und fügte hinzu: »Wir wissen, dass der Junge hier war.«

Abdullah nickte zu ihr, die Augen noch immer auf Kurtz gerichtet. »Sagen Sie der Frau, sie soll draußen warten.«

Kat wollte protestieren, doch Kurtz schnitt ihr das Wort ab. »Lass uns allein.«

Zunächst rührte sie sich nicht von der Stelle. »Geh«, wiederholte Kurtz, ohne sie anzusehen, und diesmal verließ sie den Laden.

»Es stimmt, was die Frau gesagt hat«, sagte er zu Abdullah, als sie allein waren. »Sie sind doch Geschäftsmann. Ich weiß, Ihre Zeit ist wertvoll.«

Abdullah lächelte. Er war zufrieden mit dem Vorschlag und der Tatsache, dass Kurtz seiner Forderung so bereitwillig nachgekommen war. »Zehntausend«, sagte er ruhig.

Kurtz lachte. »Fünfhundert Euro«, konterte er. Wenn er mit Arabern feilschte, ging er stets davon aus, dass ihre Forderung um das Zehnfache überhöht war.

»Fünftausend«, erwiderte Abdullah.

»Siebenhundertfünfzig.«

Abdullah wirkte gequält. »Tausend«, stimmte er schließlich zu. »Und ich bekomme zuerst das Geld. Das ist nicht verhandelbar.«

Kurtz öffnete seine Mustertasche und zählte zehn Hunderteuroscheine ab. Janson wäre nicht sonderlich begeistert, aber das war er nie. Alles hatte seinen Preis, das hätte er eigentlich wissen müssen.

Abdullah nahm das Geld, zählte nach und versteckte es hinter der Theke. »Der Junge ist heute Morgen weggelaufen«, erklärte er und verschränkte die Arme schützend vor der breiten Brust. »Er suchte jemanden, der ihn über die Meerenge bringen konnte, aber von solchen Sachen weiß ich natürlich nichts.«

»Natürlich nicht«, antwortete Kurtz. Ihm war klar, dass man ihn über den Tisch gezogen hatte, aber das war nicht mehr zu ändern. »Er will also nach Marokko?«, fragte er, als wäre noch irgendetwas zu retten.

Abdullah zuckte lediglich die Achseln. »Wenn Sie meinen, Bruder.« Er lächelte und entblößte einen Mund voller fauliger Zähne.

Typisch Kurtz, dachte Kat, als sie schäumend vor Wut vor dem Laden stand. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, sich nicht von Männern wie Abdullah einschüchtern zu lassen, und wusste, wie man deren Vorurteile zum eigenen Vorteil nutzte. Sie wusste genau, dass nur der Araber von dieser Geschichte profitieren würde; Kurtz hatte sich zum Komplizen gemacht und würde vermutlich nichts mehr erreichen.

Kat schaute den Gehweg entlang. Bis auf einige Nachzügler waren die Passagiere vom Zug längst unterwegs zum Hafen und die meisten Jungen in lukrativere Gefilde verschwunden. Aus den Verhören in Bagram wusste Kat, dass die Jungen als Taschendiebe in den Touristenkneipen und am Fährhafen arbeiteten, woran Abdullah beträchtlich verdiente. Zweifellos waren sie dorthin gegangen. Nur der Junge im Harvard-T-Shirt war noch auf der Straße.

Ein Kandidat wie aus dem Lehrbuch, wie geschaffen, um ihn einzuschüchtern, dachte Kat, als der Junge beim Anblick zweier Polizisten in einen Hauseingang tauchte. Sie war sich vorhin schon unfair vorgekommen, weil es so leicht gewesen war, ihm Angst zu machen, und ging nun mit einem Anflug von schlechtem Gewissen zu ihm hinüber.

Sie vertrat ihm den Weg. »Es war doch ein neuer Junge hier, oder? Ein älterer Junge, der nach Abdullah suchte.«

Sie ließ ihm Zeit, um zu antworten, und als er schwieg, blickte sie über die Schulter zu den beiden Beamten der Guardia Civil. »Ich bin in den Lagern gewesen«, sagte sie und hob leicht die Stimme. »Glaub mir, hier draußen bist du besser dran.«

Der Junge schluckte hörbar.

Kat unterdrückte ihr Mitleid, wie man es sie gelehrt hatte, und bohrte weiter. »Wo ist er?«

Nichts.

»Aqui!«, brüllte sie, und diesmal schoss die Hand des Jungen vor.

»Bitte«, flehte er. »Bitte. Ich habe ihn gesehen. Er war hier.«

Wieder blickte Kat über die Schulter und sah die Polizisten stehen bleiben und dann langsam weitergehen. »Wann?«

»Er ist gestern Abend gekommen. Er blieb in Abdullahs Zimmer.«

»Ist er noch hier?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Heute Nachmittag habe ich ihn am Hafen gesehen.«

»Am Fährhafen?«, wollte Kat wissen. Sie überlegte rasch. Die Lastwagen. Er kehrte auf demselben Weg nach Hause zurück, wie er gekommen war.

Der Junge nickte. Er hielt noch immer ihren Arm verzweifelt umklammert.

Kat löste sich aus seinem Griff, holte das Portemonnaie aus der Tasche und zog zwanzig Euro heraus. »Hier.«

Der Junge schnappte sich das Geld, schaute sie aber vorwurfsvoll an, als wüsste er, wie wenig es ihr bedeutete und dass sie damit nur ihr schlechtes Gewissen beruhigen wollte.



Jamal kauerte hinter einem Stapel Gauloises-Kisten und beobachtete den milchigen Schein der Taschenlampe, den der spanische Zollinspektor über Decke und Wände tanzen ließ. Tief im Herzen wollte er gefunden werden und musste mit aller Gewalt einen Aufschrei unterdrücken.

Der Lichtstrahl hielt kurz inne, und Jamal erhaschte einen Blick auf eine krakelige arabische Inschrift an der Wand, die einer seiner Vorgänger hinterlassen hatte. Es war der Beginn eines Gebetes für jene, die dem Tod nahe waren. Die Buchstaben waren zu einem schiefen Gekritzel verblichen, das Ersuchen war nahezu blasphemisch, da kein guter Muslim sein eigenes Ende erflehen durfte: »O Allah, erhalte mich am Leben, solange es zu meinem Besten ist, und schenke mir den Tod, wenn es zu meinem Besten ist.«

Dann war das Licht verschwunden und mit ihm der Inspektor. Jamal hörte, wie die massive Tür des Containers zugeschlagen und der lange stählerne Riegel vorgeschoben wurde.

Er zog die Knie an die Brust und schloss die Augen, wollte nicht an das Gebet und das Schicksal des Jungen denken, der es an die Wand geschrieben hatte. Bei der ersten Überfahrt hatte er Glück gehabt. Das Kohlendioxid hatte ihn betäubt. Danach hatte er zwar unter starken Kopfschmerzen und Übelkeit gelitten, ansonsten aber keinen Schaden genommen. Dennoch fürchtete er, dass er sein Glück aufgebraucht haben könnte, dass die Dinge diesmal anders laufen würden.

Als der Motor des Lkw ansprang, drang ihm sofort der Dieselgeruch in die Nase, ein widerlich süßes Aroma, das sich mit dem des Tabaks in den Kisten mischte. Zwei bis drei Stunden, wenn er Glück hatte. Wenn nicht, konnte es Tage dauern, bis die Tür wieder aufging. Mit der Taschenlampe beleuchtete er seine Habseligkeiten: eine dünne Decke und einen großen Wasserbehälter, eine Dose Kekse und einen Plastikeimer, den er als Toilette benutzen wollte. Er hatte sich so gut wie möglich vorbereitet.

Der Lkw rollte vorwärts, der Boden unter ihm schwankte. Ja, dachte Jamal, als er sich zwang, die Taschenlampe auszuschalten, und gegen die aufsteigende Panik ankämpfte, ab jetzt hatte er sein Schicksal nicht mehr in der Hand.


16

Vietnam 1973

»Wie ich sehe, haben Sie französische Pralinen besorgt«, hatte Susan bemerkt, als sie Harrys Tüte entdeckte.

Seit dem Abendessen im Caravelle war fast ein Monat vergangen, und Harry hatte sie zuerst nicht wiedererkannt. Bei Tag wirkte sie inmitten des schäbigen Exilantenflairs der Hotelbar Duc wie ein völlig anderer Mensch, jünger und verletzlicher. Sie trug ein weißes Sonnenkleid mit Lochstickerei und hatte das Haar zu einem mädchenhaften Pferdeschwanz gebunden.

Sie streckte die Hand aus. »Susan Maxwell. Wir haben uns bei dem furchtbaren Abendessen kennengelernt.«

»Ja, natürlich. Harry Comfort.« Er schüttelte ihre Hand. Ihr Griff war erstaunlich stark, ein Männergriff. Harry warf einen verlegenen Blick auf die Einkaufstüte. »Es ist nicht so, wie Sie glauben. Ich meine, ich habe nur ein Dankeschön für meine Haushälterin gekauft.«

Susan wirkte belustigt. »Und wie gefällt Ihnen Nha Trang? Haben Sie sich schon oft mit Ihrem Celestron die Sterne angeschaut?«

Bevor Harry antworten konnte, näherte sich der vietnamesische Barkeeper, und er bestellte einen Wodka Martini. Der Mann wartete kurz und deutete dann auf Susan. »Und für Mademoiselle?« Die Frage klang höflich und doch herablassend, er konnte seine Verachtung für Harrys mangelnde Galanterie kaum verbergen.

Harry hörte die trunkene Stimme seines Vaters, der ihm einen guten Rat gab: Immer für die Lady mitbestellen, mein Sohn. »Sie nimmt noch mal das Gleiche«, platzte er mit einem Blick auf Susans leeres Martiniglas heraus.

Der Barkeeper schaute sie fragend an.

»Einen Gibson, bitte«, erwiderte sie.

»Tut mir leid«, sagte Harry.

Susan tat seine Entschuldigung ab. »Ehrlich gesagt, bestelle ich lieber selbst. Bei dieser ganzen Ritterlichkeit komme ich mir manchmal wie ein dummes Kind vor.«

Harry begriff, dass sie betrunken war. Mehr noch, sie sah aus, als hätte sie geweint. Die Agency nutzte das Hotel Duc als vorübergehendes Hauptquartier in Saigon, und sie konnte aus allen möglichen Gründen dort sein, doch hatte er den Eindruck, dass sie auf jemanden wartete. Morrow, dachte er.

Sie nahm eine Zigarette aus dem Päckchen, das auf der Theke lag, und Harry gab ihr beflissen Feuer.

»Also, zu Nha Trang«, sagte sie. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

Harry lächelte, um der Situation die Spannung zu nehmen. »Ich musste Geheimhaltung schwören. Bitte erzählen Sie es nicht weiter, aber da oben wird ohne Ende gefeiert. Freitags Shuffleboard im tschechischen Konsulat. Samstags Bridge mit den Polen. Neuerdings laden die Sowjets sonntags zur Bottle Party ein. Der reinste Vergnügungspark.«

Susan legte den Kopf in den Nacken und lachte los. Ein bisschen übertrieben, aber Harry empfand dennoch einen gewissen Triumph. »Sie sollten mal hinkommen«, fuhr er fort.

»Normalerweise lassen wir das Gesindel aus Saigon nicht rein, aber ich könnte für Sie bürgen.« Die Einladung war nicht ganz ernst gemeint, doch sah er, wie sich ihre Miene veränderte. Sie schien eine Chance zu wittern.

»Zeigen Sie mir die Sterne?«

»Wenn Sie möchten.«

Der Barkeeper brachte ihre Getränke, und Susan nahm einen tiefen, dankbaren Zug. Ja, dachte Harry, sie hatte wirklich geweint. Auf beiden Wangen war das Make-up ein bisschen verschmiert. Wie lange mochte sie schon gewartet haben? Zwei Drinks? Drei? Oder noch mehr? Sie schien eine Menge zu vertragen und hatte vermutlich schon eine ganze Weile hier gesessen.

»Finden Sie es nicht beunruhigend?«, fragte sie. »Ich meine, das Universum, die Unendlichkeit und das alles.«

Harry zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Sie?«

»Soll ich Ihnen mal was sagen?« Sie drehte sich auf ihrem Hocker um, wobei sie Harrys Bein streifte. »Die Vorstellung des Weltraums macht mir Angst. Ich versuche, lieber nicht darüber nachzudenken.«

Harry spürte durch sein Hosenbein ihre warme Haut. Er brachte es nicht über sich, wegzurücken. »Eigentlich empfinde ich es als tröstlich, zu wissen, wie unbedeutend ich bin. Wir nehmen uns alle viel zu wichtig.«

Susan stellte das Glas ab und schaute ihn eindringlich an. »Haben Sie ein Zimmer?«

Harry nickte.

Susan schob ihr Bein noch näher heran und legte ihm die Hand aufs Knie. »Zeigen Sie es mir?«

Harry war verwirrt. »Was zeigen?«, fragte er dümmlich.

»Dein Zimmer, Harry. Ich möchte dein Zimmer sehen.«




Hawaii

Es war seine Entscheidung gewesen, dachte Harry, als er auf den Parkplatz von Kona Pack and Mail fuhr. An jenem Nachmittag im Duc hatte er genau gewusst, worauf er sich einließ, welche Rolle er in der Affäre von Susan und Morrow spielen würde. Er wusste, was sie von ihm wollte, und hatte dennoch mitgemacht.

Der Sex war hastig und enttäuschend gewesen. Ein Akt, den man ertragen musste, hatte Harry gedacht, als er Susans verbissenes Gesicht betrachtete. Ihre kleinen Brüste hüpften auf und ab, während er sich mit dem ungeschickten Eifer eines Schuljungen in ihr bewegte.

Als er später ihr schlafendes Gesicht betrachtete, schämte er sich. Das unbarmherzige Nachmittagslicht entblößte die ganze schäbige Umgebung, die ramponierten Wände und verschimmelten Vorhänge. Die alten Flecken auf den verschlissenen Laken, die von früheren Stelldicheins zeugten.

Harry hatte etwas von einer Besprechung in der Zentrale auf einen Zettel gekritzelt, den er auf dem Nachttisch hinterließ, ein gnädiger Ausweg für sie beide. Dann hatte er sich von einer Fahrradrikscha in eine Kneipe nach Pham Ngu Lao bringen lassen und sich den Rest des Abends gefragt, wie sie einander in Zukunft aus dem Weg gehen sollten. Als er am frühen Morgen in sein Zimmer zurückkehrte, war Susan zu seiner Erleichterung verschwunden.

Harry stellte den Motor ab und warf einen Blick in den Rückspiegel. Der weiße Escort, der ihm unterwegs schon aufgefallen war, parkte gerade auf der anderen Straßenseite ein. Im Auto saßen zwei Männer. Zu bullig für die CIA und ganz sicher nicht diskret genug. Ihm kam der Gedanke, dass sie vermutlich gesehen werden wollten und vor allem als Warnung dienten. So wollte Morrow ihm zeigen, dass es für alle das Beste sei, wenn er sein Wissen über Jamal mit ihm teilte.

Er ist wirklich in Not, hörte er Morrow sagen und fragte sich, ob Dick nicht um seinen Arsch fürchtete. Der Junge war entbehrlich, er lohnte die Wagenmiete und die beiden Gorillas nicht.

Harry stieg aus und winkte den Männern freundlich zu. Es konnte nicht schaden, sie wissen zu lassen, dass ihr Auftrag erledigt war. Dann betrat er das Gebäude des Paketdienstes, wo Irenes Unterlagen schon auf ihn warteten.

Afghanistan 2002

Wie ein Kind an Weihnachten, hatte Kat gedacht. Jamal zögerte, wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Auf dem Tisch lag ein Sammelsurium aus Knabberzeug: getrocknetes Rindfleisch, eine Rolle Kartoffelchips von Pringles, verschiedene Schokoriegel, Kekse mit Blaubeerfüllung und eine Dose Mountain-Dew-Limonade. Es war nicht gerade das, was das Rote Kreuz unter einer ausgewogenen Mahlzeit verstand, und Kat fragte sich, ob sie damit gegen irgendwelche ethischen Richtlinien verstieß.

Jamal öffnete die rote Pringles-Rolle und schüttelte einige Chips heraus. »So perfekt!«, rief er verblüfft, als er die vollkommen ebenmäßigen Chips erblickte. Er wollte mit seinem Englisch angeben, während Kat beharrlich versuchte, auf Arabisch zu kommunizieren.

Sie ließ ihm einen Moment, um die Wunder moderner Nahrungsmittelproduktion zu bestaunen. »Konntest du schlafen?«

Jamal nickte begeistert. »Es ist sehr gut hier.«

Es war ihr gelungen, im Obergeschoss des Gefängnisses ein Plätzchen für ihn zu finden. Sie hatte ihn in einer der improvisierten Zellen für Gefangene untergebracht, die zu labil oder zu wichtig waren, um sie zusammen mit den anderen unterzubringen. Es gab nur eine Pritsche und eine nackte Glühbirne an der Decke, doch verglichen mit den Käfigen war es das Paradies. Jamal wusste, dass er großes Glück gehabt hatte.

»Ich möchte mit dir über deine Eltern sprechen«, sagte Kat.

Jamal legte die Chips weg und griff zu der Schachtel mit den Blaubeerkeksen. »Ist das süß?«

»Ja.« Kat gab nicht auf. »Deine Eltern, Jamal. Deine Mutter ist gestorben, als du ein Baby warst?«

Er blickte hoch. »Ich habe dir schon gesagt, sie ist nicht tot.«

»Natürlich. Sie lebt ja beim König.«

»Das stimmt«, beharrte Jamal, der ihre Skepsis bemerkte. »Das hat mir die Köchin erzählt.«

Kat nickte gutmütig. »Und dein Vater?«

Der Junge legte die ungeöffnete Schachtel weg und nahm sich ein Snickers. »Ich glaube, das ist besser.«

»Süßer«, bemerkte Kat.

»Es ist Schokolade, oder?«

»Ja.«

Jamal lächelte. »Ich mag Schokolade. Magst du auch Schokolade, Mrs Kat?«

»Ja«, erwiderte Kat. »Sehr sogar. Und ich heiße nur Kat, okay? Ohne Mrs.«

»Warum nicht?«

»So nennt man nur verheiratete Frauen.«

»Bist du nicht verheiratet?«

»Nein.«

»Ist dein Mann gestorben?«

Kat schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Mann.«

»Oh.« Jamals Augen weiteten sich, als es ihm dämmerte. »Du bist Soldat, ja? Wie die Frauen im Lager. Mr Hamid hat mir von den Frauensoldaten erzählt.«

»Wir alle hier sind Soldaten.«

»Im Lager in Herat auch. Das sagt Mr Hamid.«

Kat war verwirrt. »Herat? Wolltest du dahin?«

Jamal nickte. »Er sagte, die Frauen hätten dort das Sagen, und ich müsste mich daran gewöhnen.«

»Wie meinst du das, das Sagen?«, erkundigte sich Kat. Sicher war es ein Scherz von Bagheri gewesen, weil er von den Männern dort nicht viel hielt.

»Sie haben bei allem das Sagen«, antwortete der Junge. »Er sagte, sie seien Soldaten wie du, sie hätten Waffen und würden sogar Leute umbringen.«

»Amerikanische Frauen?«, wollte Kat wissen.

»Nein, muslimische Frauen.«

Kat schüttelte den Kopf angesichts der Leichtgläubigkeit des Jungen. »Nein, Jamal, das glaube ich nicht. Keine muslimischen Frauen.«

Jamal zuckte die Achseln, packte den Schokoriegel aus und biss hinein.

»Jamal?«, fragte sie behutsam, während er aß. »Was hältst du davon, uns zu helfen?« Nun war es heraus.

Der Junge hörte auf zu kauen und schaute sie an. »Du meinst, wie ein Spion?«

Er begriff schnell. »Nein, wie ein Freund. Du könntest uns helfen, und wir helfen dir auch.«

»Wie?«

»Das weiß ich noch nicht.« Sie hielt inne und wählte ihre Worte sorgfältig. »Es gibt Menschen, die anderen Menschen Böses antun wollen.«

»Wie bei den Türmen?«

Er ist clever, dachte Kat. Vielleicht zu clever für das, was Kurtz mit ihm vorhatte. »Ja, genau. Wie bei den Türmen. Du könntest dich für uns umhören. Wenn du erfährst, dass jemand etwas Schlimmes plant, könntest du es uns sagen.«

Er biss noch einmal in das Snickers und erwog ihren Vorschlag. »Und ihr würdet mir helfen?«

»Ja. Wir würden dir Geld geben. Und noch andere Sachen. Schokolade.« Herrgott, hatte sie das wirklich gesagt? Würden sie ihm tatsächlich Geld geben? Bestimmt. Es ging nicht anders. Sie erinnerte sich an die beiden kurzen Tage in Tanger, die bettelnden Straßenkinder am Fährhafen. Ja, sagte sie sich, es war besser so. »Man würde sich um dich kümmern.«

»Und wo würde ich leben?«, erkundigte sich Jamal, der sich mit der Idee schon anzufreunden schien.

»Das weiß ich nicht genau. Vielleicht wieder in Spanien.«

Seine Augen leuchteten auf. »Oder in Amerika?«

»Das kann ich dir nicht sagen.« Aber es war möglich, oder? »Vielleicht.«

Schon hatte sie das Schlimmste hinter sich.

Die Decke, die als Zellentür diente, wurde beiseitegeschoben, und Hariri steckte den Kopf herein. »Da ist ein Mann für dich. Im Verhörzentrum.«

Kurtz, dachte Kat. Der Hai, der seine Beute witterte.

»Ich komme nachher wieder«, sagte sie zu Jamal und folgte Hariri in den Flur.

»Wie geht es dem Prinzen?«, erkundigte sich Hariri.

»Wem?«

»Dem Prinzen«, wiederholte Hariri und deutete auf die Zelle. »So nennt die MP deinen Jungen.«

Kat lächelte, als sie den Spitznamen hörte. »Den Umständen entsprechend. Er hat mir eine verrückte Geschichte über ein Lager in Herat erzählt, in dem es muslimische Soldatinnen geben soll. Er behauptet, dort hätten er und seine Kumpel hingewollt.«

»Die MEK?«, fragte Hariri.

Kat schüttelte den Kopf. Sie war keine Expertin für die MEK, wusste aber, dass sie nicht in Afghanistan operierten. Die Gruppe steuerte ihre militärischen Unternehmungen traditionell vom Irak aus.

Die Mojahedin-e Khalq oder Volksmudschaheddin waren ursprünglich von Studenten der Universität Teheran gegründet worden und hatten eine wichtige Rolle in der iranischen Revolution gespielt. Seitdem hatten sie sich jedoch zu einem bizarren Militärkult entwickelt, der marxistische Ideologie und islamische Theologie mit grellem Feminismus verband.

Nicht lange nach dem Sturz des Schahs hatten sich die Ajatollahs, die sich von der aufkommenden Macht der MEK bedroht fühlten, eine gewalttätige, blutige Kampagne gegen die Gruppe gestartet. Alle Führer wurden eliminiert, die wenigen verbliebenen Mitglieder waren ins französische Exil geflohen. Unter dem Einfluss eines charismatischen Führers, seiner Frau, die einen eisernen Willen besaß, und mit Hilfe überaus gutsituierter Freunde hatten sie sich vollkommen neu aufgestellt.

»In Herat?«, fragte Kat skeptisch.

»Eher nicht«, stimmte Hariri zu.

»Für mich hörte es sich an, als hätten sie ihn zum Narren gehalten.«

Sie hatten das Verhörzentrum erreicht, und Hariri öffnete rasch die Tür.

Ich habe es getan, dachte Kat und wappnete sich für die Begegnung mit Kurtz. Sie hatte getan, was er von ihr verlangte, und fühlte sich gar nicht wohl dabei.

Doch nicht Kurtz wartete auf sie, sondern Colin. Er war schmutzig, sein Gesicht und die Kleidung voller Schmiere und Dreck. Unter dem rechten Auge, das schon blau anlief, klebte getrocknetes Blut.

»Ich höre, du warst im Camp Gibraltar«, sagte er. »Ich bin sofort gekommen.«



»Mitchell!« Stuart weckte sie am nächsten Morgen. Seine Stimme drang in die Dunkelheit des Frachtcontainers, in dem sie schliefen. Die riesige Kiste war eine von vieren, aus denen man die britische Verhöreinheit gezimmert hatte. Es gab keine Hinweise darauf, dass dort jemals Gefangene untergebracht gewesen waren, doch waren Kat und Colin offenbar nicht das erste Paar, das hier Zuflucht gesucht hatte. »Hey, Mitchell, deine Freundin hat einen Besucher am Tor. Einen amerikanischen Zivilisten namens Kurtz.«

Colin rollte sich herum und schaltete die Campinglaterne ein, die er mitgebracht hatte. Er warf einen Blick auf die Uhr.

»Wie spät ist es?«, erkundigte sich Kat.

»Halb sieben.«

»Scheiße!« Sie hatten fast zwölf Stunden geschlafen. Es kam ihr länger vor als die gesamte Zeit, die sie in Afghanistan überhaupt geschlafen hatte. Sie setzte sich auf, tastete nach ihren Stiefeln, fühlte sich kaputt und orientierungslos.

»Keine Sorge«, meinte Colin, »die MP lässt ihn nicht ins Lager.«

Er lehnte sich zurück auf dem Bett, das er aus Decken für sie gebaut hatte, und zog Kat zu sich herunter. »Kommst du heute Abend noch mal?«

Plötzlich war sie verlegen. Am Abend vorher waren sie zu erschöpft gewesen, um etwas anderes als Schlaf im Sinn zu haben. An diesem Ort aber erschien ihr die eigentlich normale Intimität, die im Lager tabu war, fast obszön, so als hätten sie wirklich Sex gehabt. »Wenn ich weg kann«, sagte sie, wich zurück und fand endlich ihre Stiefel.

Colin berührte sie am Arm. »Was ist denn los?«

»Nichts.« Kat streifte die Stiefel über und zog die Schnürsenkel fest, ohne ihn anzusehen.

Er kniete sich vor sie hin, damit sie ihn ansehen musste. »Was ist los?«

»Nichts. Wirklich nicht. Es liegt an diesem Ort, an allem hier. Hast du keine Angst?« Das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen, doch nun gab es kein Zurück.

Colin schüttelte den Kopf. »Wovor denn?« Es klang, als wäre ihm Angst vollkommen fremd.

Es gab so vieles, vor dem man Angst haben konnte. Vor dem Tod. Dem Schmerz. Davor, seine Menschlichkeit zu verlieren. Und sosehr sie sich auch bemühte, ihre Gefühle für Colin unter Kontrolle zu halten, würde sie von nun an auch um ihn Angst haben. Sie stand auf, ohne zu antworten.

»Ich muss jetzt gehen. Er wird sich fragen, wo ich bleibe.« Sie schaute Colin an. »Zehn«, sagte sie ein bisschen weicher.

»Wenn es geht, komme ich um zehn.« Dann trat sie hinaus in den kühlen Morgen.

Kurtz wartete vor dem Tor und schaute sie streng und ungeduldig an.

»Ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt«, sagte er, als sie gemeinsam den Disney Drive entlanggingen.

Wie ein Vater mit seinem Kind, dachte Kat. »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, stieß sie hervor.

Spanien

»Mach das nie wieder«, sagte Kat und warf Tasche und Jacke beiseite.

Kurtz hatte ein heruntergekommenes Hotel mit winzigen Betten und klaustrophobisch engen Zimmern ausgewählt. Durch die schmierigen Fenster blickte man auf die Industrieanlagen an der Küste, und im Flur gab es eine Dusche mit kaltem Wasser. Ein Stern, dachte Kat, und selbst der war gekauft. Es erinnerte sie an das Hotel, in dem sie drei Jahre zuvor die Nacht vor der Überfahrt nach Marokko verbracht hatte. Es war allerdings weiter vom Hafen entfernt gewesen, in einem schmuddeligen Viertel für Rucksacktouristen in der Nähe des Marktes.

»Was machen?«, fragte Kurtz mit gespielter Unwissenheit.

»Ich meine es ernst. Befehl oder nicht, wenn du mich noch einmal so auflaufen lässt, nehme ich den nächsten Flug nach Hause. Kapiert?«

Sie trat ans Fenster und schaute auf den Fährhafen hinaus, von dem eben das letzte Boot nach Tanger abgelegt hatte. Auf der Betonschürze des Piers parkten schon Lastwagen für die Morgenüberfahrt. Die Fahrerkabinen waren dunkel. Jenseits der Bucht erhob sich Gibraltar prächtig aus der Dunkelheit, ragte auf den narbigen, von unten beleuchteten Klippen feierlich und einschüchternd empor.

Eine verwegene Entscheidung, dachte Kat. Was könnte sie dazu bringen, in einen dieser Container zu klettern? Angst und Verzweiflung in einem Ausmaß, das sie sich gar nicht vorstellen konnte. Sie wusste nur zu gut, dass mehr Leute tot als lebendig ankamen, viel mehr. Und dann auch noch in die entgegengesetzte Richtung, entgegen jeder Hoffnung, an den Ort, von dem man unter Lebensgefahr geflohen war. Mit dem Wissen, dass man in der undurchdringlichen Dunkelheit vielleicht in ewigen Schlaf sinken würde.

Kurtz lachte freudlos. »Wie viele Leute kennst du hier?«

Kat schoss herum. Im nackten Licht des Zimmers wirkten seine Augen trüb und gleichgültig. »Soll das eine Drohung sein?«

»Nur eine Beobachtung.«

Trotz allem hatte sie bisher nie Angst vor Kurtz gehabt. Sie hatte seinen Zorn immer als Zeichen von Machtlosigkeit verstanden, hatte Mitleid und Abscheu zugleich empfunden, aber keine Angst. Plötzlich verstand sie ihn. Und fürchtete sich zum ersten Mal.
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Vietnam 1974

Der Frühling hatte längst begonnen, bevor Harry Susan wiedersah. Fast acht Monate waren seit der Begegnung im Hotel Duc vergangen, ein bleierner Winter mit endlosen Cocktailpartys und aufwendigen Abendessen, bei denen er die nicht sonderlich diskreten Annäherungsversuche frustrierter Diplomatengattinnen abwehren musste.

In den ersten Wochen hatte Harry befürchtet, Morrow könne von dem Zwischenfall erfahren. Saigon war nicht gerade für seine Diskretion bekannt, und er schloss nicht aus, dass Susan es Morrow selbst erzählen würde. Rache machte nur dann Spaß, wenn beide Seiten wussten, was geschehen war. Morrow ließ sich jedoch nichts anmerken, und irgendwann dachte Harry nicht weiter über die Sache nach. Er begann sogar eine flüchtige Affäre mit Marta, einer Ehefrau aus der ungarischen Delegation, die unnatürlich blond war und im Bett eine geradezu teutonische Wildheit entwickelte.

Als Morrow im April telefonisch ankündigte, er werde nach Nha Trang kommen, vermutete Harry spontan, Susan habe nun doch ihre Trumpfkarte ausgespielt. Er wusste nicht, was ihn erwartete  Affären wie diese waren in ihrer Welt nicht selten und daher verzeihlich. Dennoch bereitete er sich auf das Schlimmste vor und stellte genügend Alkohol bereit, um mögliche körperliche oder seelische Schmerzen zu betäuben.

Harry wusste nicht recht, ob er erleichtert sein sollte, als er jemanden auf den Beifahrersitz von Morrows Mercedes entdeckte. Hatte er sich Verstärkung mitgebracht? Nicht ausgeschlossen. Andererseits schien Morrow nicht zu jenen zu gehören, die ihre Probleme gewaltsam lösten. Vielleicht sollte der Begleiter nur dafür sorgen, dass Harry friedlich den Rückzug antrat. Doch es war weder Janson noch Robinson oder sonst jemand aus Saigon, sondern Susan. Sie trug ein lavendelfarbenes Hemdblusenkleid mit passendem Chiffonschal und wirkte vor der Kulisse der heruntergekommenen Kolonialvilla ungezwungen und doch fehl am Platz.

Sie beschirmte die Augen mit der Hand und blickte nach oben, wo Harry am Fenster stand. Er wich unwillkürlich zurück.

»Er versteckt sich vor uns«, hörte er sie lachend zu Morrow sagen. »Ich habe ihn am Fenster gesehen.«

»Vermutlich schwärmt er für dich«, meinte Morrow belustigt.

»Harry, wir haben Sie gesehen!«, rief sie. »Kommen Sie, wir beißen nicht.«

Harry drückte sich flach gegen die Wand und wünschte sich verzweifelt, er könne die Uhr um einige Minuten zurückdrehen. Er kam sich ungeheuer dämlich vor. »Bin gleich da«, rief er betont fröhlich.

Susan und Morrow waren schon ins Haus gegangen und hatten es sich im Wohnzimmer gemütlich gemacht, als Harry dazukam. Die Villa gehörte ihm nicht, wohl aber der Schnaps. Daher missfiel es ihm, dass Morrow sich zwanglos am zwölf Jahre alten Single Malt bediente.

»Ich wusste nicht, dass Sie jemanden mitbringen«, sagte Harry gereizt.

Morrow stellte drei geschliffene Kristallgläser auf den Barwagen. »Susan drängt mich schon seit Monaten, weil sie sich Ihr Teleskop ansehen möchte. Sie hat gesagt, Sie hätten sie eingeladen.«

Harry warf ihr einen Blick zu.

»Sicher haben Sie mich eingeladen«, sagte sie augenzwinkernd. »An dem Nachmittag im Duc, wissen Sie nicht mehr?«

»Ich habe mich nie bedankt, dass Sie sich um Susan gekümmert haben. Leider wurde ich im Büro aufgehalten. Susan hält große Stücke auf Sie.« Morrow schenkte zwei Gläser Scotch ein und winkte Harry mit der Flasche. »Für Sie auch?«

Harry nickte eifrig. Den hatte er jetzt nötig. »Bleiben Sie beide zum Essen? Dann sage ich An Bescheid.«

»Ja, und auch zum Frühstück. Susan jedenfalls.« Morrow hielt ihm ein Glas hin. »Ich würde auch über Nacht bleiben, aber ich muss zurück nach Saigon. Es macht Ihnen doch nichts aus, ihr alles zu zeigen, oder?«

»Nein.« Harry kippte den Scotch hinunter. Susan zwinkerte ihm über Morrows Schulter erneut zu. »Ganz und gar nicht.«

»Gut, dann können Sie morgen mit Susan zurückfahren.«

»Morgen?«

»Ja. Ich habe für morgen Nachmittag eine Besprechung angesetzt. Geht das in Ordnung?«

»Ja, natürlich«, murmelte Harry.

»Dann wäre das also geklärt.« Morrow prostete ihm zu. »Auf Harry und sein Celestron.«

»Ja«, sagte Susan, »auf Harry.«

»Glaub ja nicht, ich wüsste nicht, dass du mich benutzt«, sagte Harry später am Abend zu ihr, nachdem Morrow aufgebrochen war. Sie saßen auf der Veranda und warteten, dass An sich in ihre Unterkunft zurückzog. Es war sinnlos, die Fassade aufrechtzuerhalten. Die Haushälterin hatte deutlich gezeigt, dass sie wusste, was vorging, aber sie hatten sich an die Täuschung gewöhnt.

Susan zog zufrieden an ihrer Zigarette, legte den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel hinauf. »Es bewölkt sich.«

»Weiß er Bescheid?« Harry wusste Morrows Bemerkungen von vorhin nicht einzuordnen.

Susan lachte. »Natürlich nicht. Er würde dich umbringen.«

Ihr Tonfall ließ erkennen, dass sie es ernst meinte.

»Du wirst doch jetzt nicht spießig, oder? Ich meine, ausgerechnet du, das ist dir doch nicht neu.«

»Was soll das nun wieder heißen?«

»Du verstehst dich doch auch darauf, Menschen zu benutzen. Ich spiele immerhin mit offenen Karten.«

Sie hatte natürlich recht.

Susan berührte seine Hand. »Ich mag dich, Harry. Können wir nicht einfach ein bisschen Spaß haben?«

Sie verströmte einen üppigen Duft, der ihn an ein französisches Kaufhaus erinnerte. Das Aroma von teurem Parfum, Kosmetika und Seidenpapier. Wie ein Geschenk, das man eigens für ihn eingepackt hatte.

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Natürlich war es gewagt, aber er konnte nicht anders.

Dann drang Ans Stimme aus dem Haus. »Mr Harry, ich bin fertig mit Zimmer von Mademoiselle. Sie brauchen noch etwas?«

»Nein, An.« Er rückte von Susan weg. »Alles in Ordnung. Und danke für deine Hilfe.«

»Ja, Mr Harry. Gute Nacht.« Als die Frau sich zum Gehen wandte, warf sie Susan einen flüchtigen und zutiefst missbilligenden Blick zu.

Susan zuckte zusammen, und Harry erkannte, dass sie anders war, als sie sich nach außen gab.

»Er wird sie nicht verlassen«, sagte er, als An gegangen war. »Seine Frau, meine ich. Das tun sie nie.«

»Vermutlich hast du recht«, stimmte Susan zu, die sich wieder gefasst hatte. Es klang allerdings wenig überzeugt. Sie schaute zum bedeckten Himmel hinauf. »Heute gibt es keine Sterne.«

»Nein, du musst wohl noch einmal wiederkommen.«

Hawaii

Und sie war wiedergekommen. Daran musste Harry denken, als er von Kailua aus durch die verkohlte Landschaft der Lavafelder nach Norden fuhr. Im Rückspiegel behielt er den weißen Escort im Auge, in dem sich die beiden Köpfe hinter der Windschutzscheibe abzeichneten. Sie war nicht so oft gekommen, wie er sich gewünscht hätte, hatte ihn aber im Sommer und bis ins nächste Jahr besucht, den letzten langen Winter des Zusammenbruchs hindurch. Manchmal war Morrow dabei. Dann sah sich Harry verpflichtet, das Celestron auszupacken und eine Schau abzuziehen. Meist jedoch waren sie allein. Nur An lauerte vorwurfsvoll im Hintergrund, wie Harrys verkörpertes schlechtes Gewissen.

Nun, da er im Alter auf ihre Affäre zurückblickte, konnte er sich kaum noch an den Rausch erinnern, die Dringlichkeit, mit der er sich ihr genähert hatte, als wären Sex und Besitzen ein und dasselbe, als könnte er sich dadurch in einen anderen Menschen verwandeln.

Natürlich hatte er sie körperlich begehrt, aber es waren andere, weniger greifbare Dinge, denen er nicht widerstehen konnte. Ihr zwangloser Umgang mit den Dienstboten, sogar mit An, die sie hasste. Jene flüchtigen Merkmale von Klasse, über die Harry einfach nicht verfügte.

In der Ferne erhob sich die prähistorische Masse des Mauna Loa aus dem schwarzen Umland. Über dreitausend Meter hoch und noch einmal viertausend Meter bis zum Meeresboden, das war beinahe die Höhe des Mount Everest. Auf dem abfallenden Grat schimmerte eine Reihe Observatorien wie eine Fata Morgana in der dünnen Luft.

Harry kurbelte das Fenster hinunter und ließ den heißen Wind in den Wagen, den Geruch von Schwefel und Asphalt, der die vulkanische Ebene prägte. Nachdem er so viel Zeit im üppigen Hochland verbracht hatte, kam ihm die karge Landschaft wie eine moderne Höllenvision vor. Wofür büße ich?, fragte sich Harry. Er warf einen Blick auf den Umschlag, der auf dem Beifahrersitz lag. Auf dem Adressetikett Irenes vertrautes Gekritzel. Völlerei? Wollust? Die Sünde der Selbsttäuschung?

An der Straßenböschung hatten Inselbewohner mit weißer Koralle Graffiti auf der schwarzen Lava hinterlassen: HEIRATE MICH, KAIPO, umrahmt von einem großen Herzen. Hier und da kämpfte sich ein zartes Büschel Pili-Gras oder das versengte, knorrige Skelett eines Kiawe-Buschs zwischen den Felsen empor. Von diesen kleinen Zugeständnissen an das Leben abgesehen, wirkte die Ebene gänzlich unbewohnt.

Natürlich hatte Morrow die ganze Zeit Bescheid gewusst. Wenn du es nicht gewesen wärst, dann eben jemand anders, hatte er gesagt  Jahre später, nachdem alles vorbei war. Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie dich bewusst ausgewählt hat?

Aus der Einöde tauchte das Schild des ehemaligen Flughafens von Kona auf, und Harry trat auf die Bremse. Der alte Zorn überkam ihn, das alte Schamgefühl. Er wich dem Gegenverkehr aus, bog scharf nach links ab und fuhr den Feldweg zum Wasser hinunter. Er wurde ein bisschen langsamer, um zu sehen, ob ihm der Escort folgte.

Der Flughafen lag am Ufer des Pazifiks und war seit mehreren Jahrzehnten außer Betrieb. Man hatte weiter im Norden einen größeren gebaut, doch der Staat hatte die Nähe des alten Geländes zu den hübschen Stränden genutzt und es in einen Nationalpark umgewandelt. Die ehemalige Landebahn diente heute als Parkplatz, das Terminalgebäude als Verwaltungseinrichtung.

Harry machte sich nicht viel aus Stränden, aber Char hatte ihn ein paarmal hergeschleift, und er konnte sich sehr gut an ein Münztelefon erinnern. Sie würden jetzt die Sache in die Hand nehmen, sagte er sich mit einem Blick auf den anderen Wagen. Es ein für alle Mal zu Ende bringen.

Es war mitten in der Woche und noch früh am Tag. Der Parkplatz war verlassen bis auf einige salzzerfressene Fahrzeuge, die Einheimischen gehörten. Harry stieg vor dem alten Terminalgebäude aus und versuchte, sich an Morrows Privatnummer zu erinnern. Früher hatte er ein tadelloses, geradezu fotografisches Gedächtnis gehabt, doch sein Gehirn hatte nachgelassen. Unsicher ging er zu dem Münztelefon hinüber. Der Escort parkte ein Stück entfernt in Strandnähe.

Harry warf eine Handvoll Kleingeld in den Schlitz und wartete auf das Freizeichen. Dann tippte er die Nummer ein.

Es klingelte zweimal. Viermal. Sechsmal. Vielleicht hatte er sich doch geirrt.

Achtmal, dann klickte es. »Hallo?« Es war Susan.

Harry suchte nach Worten.

»Hallo?«

»Ich möchte Dick Morrow sprechen.« Harry schluckte schwer, spürte die aufsteigende Panik in der Kehle.

Sie hielt inne. »Harry? Bist du das?« Ihre Stimme klang genau wie früher.

»Verzeihung?« Wovor fürchtete er sich? Weshalb verspürte er das Bedürfnis, sie anzulügen?

»Egal.« Sie klang beinahe enttäuscht. »Ich habe Sie mit jemandem verwechselt. Ich sehe nach, ob ich ihn finde.«

Er hörte, wie sie den Hörer hinlegte und rief: »Marina! Marina, ist mein Mann zu Hause?«

Eine andere, ausländisch klingende Frauenstimme. Schritte, dann schlug eine Tür zu. Ein zweiter Hörer wurde abgehoben.

»Ja?« Morrow.

»Pfeif deine Hunde zurück, Dick«, sagte Harry.

Er konnte hören, wie Morrow die Hand über den Hörer legte. Dann seinen gedämpften Ruf: »Marina! Häng ein!« Er meldete sich wieder. »Ganz ruhig, Harry.«

»Ich bin ruhig.« Was zu seiner eigenen Überraschung sogar stimmte. »Ich weiß nichts über den Jungen oder wohin er geflohen sein könnte. Daher wäre ich sehr dankbar, wenn man mich in Ruhe ließe. Ich habe zwei deiner Gorillas auf den Fersen. Du kannst gern mit ihnen reden.« Er winkte den Männern in dem weißen Escort zu. »Hey, Starsky! Hutch! Kommt mal rüber!«

Die beiden schauten einander verlegen an und blickten dann zum Strand.

»Ganz ruhig«, sagte Morrow noch einmal. »Wir wissen von dem Anruf, Harry. Wir wissen, dass er Kontakt zu dir aufnehmen wollte. Du hast ihm doch deine Nummer gegeben oder?«

»Ein kleiner Fehler meinerseits«, erklärte Harry. Und dann, um vom Thema abzulenken: »Was wolltet ihr überhaupt von dem Jungen? Er war eine Sackgasse.«

»Nein, Harry, du warst die Sackgasse.«

»Er ist nicht einmal in die Moschee gegangen«, widersprach Harry. »Er verbrachte die Freitage damit, in der Rosaleda Freier aufzugabeln, Herrgott nochmal.«

»Deinem Nachfolger hat er aber etwas anderes erzählt.«

»Das glaube ich nicht.«

»Glaub doch, was du willst«, erwiderte Morrow. »Leider kann ich dich noch nicht in Ruhe lassen. Was, wenn der Junge noch einmal anruft? Und wenn Irene ihm diesmal deine neue Nummer gibt?«

»Lass Irene aus dem Spiel«, protestierte Harry, obwohl es sinnlos war.

»Ich wünschte, wir könnten dir vertrauen, Harry, ganz ehrlich. Aber wer sagt, dass dir nicht noch ein kleiner Fehler unterläuft? Nein, die Gorillas, wie du sie zu nennen beliebst, müssen bleiben.«

»Du kannst mich mal.«

»Du mich auch«, erwiderte Morrow vergnügt. »Ruf mich an, wenn du etwas hörst.«
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Marokko

Woher war die Frau gekommen?, fragte sich Manar, als sie auf die Straße trat und das Tor hinter sich schloss, wobei der eiserne Riegel hörbar einrastete. Wer war dieses andere Ich, das sich vor niemandem zu fürchten schien und so dringend und unbeirrbar die Wahrheit erfahren wollte?

Manar hatte niemandem erzählt, dass sie bei Asiya gewesen war oder was sie dorthin geführt hatte: die schwache Hoffnung, die sie sich selbst gestattet hatte. Sie wusste, dass das Kind ihre Mutter nur an die Schande erinnert hätte, die Manar ihnen bereitet hatte. Sie war eine Narbe auf dem Angesicht ihrer Familie, ein Mensch, über den man im Flüsterton und auch nur mit den engsten Angehörigen sprach.

Manar hatte versucht, den Gedanken an den Jungen zu verdrängen. Sie wusste, was für ein Leben die Kinder im Waisenhaus erwartete. Ihr war klar, was die alte Frau gemeint hatte, als sie sagte, manchmal sei es besser, nichts zu wissen. Und doch hatte sie das Kind nicht vergessen können.

Nach dem Besuch bei der Haushälterin hatte sie wach gelegen und sich an jenen kurzen Augenblick im Gefängniskrankenhaus erinnert. Wie er gerochen hatte, als sie ihn an sich drückte. Und zum ersten Mal, seit sie ihr den Jungen vor so vielen Jahren weggenommen hatten, war Hoffnung in ihr aufgekeimt: nicht die Hoffnung, er sei gestorben, sondern er könne überlebt haben.

Aus der dunklen Stadt drang der trauervolle Ruf des Muezzins herüber, der erste von fünf Gebetsrufen an jedem Tag. Manar gemahnte er allerdings nicht an Gott, an den sie schon lange nicht mehr glaubte, sondern an dessen Verrat.

Sie rückte ihr Kopftuch zurecht und zog den Stoff eng ums Gesicht  nicht aus Sittsamkeit, sondern damit man sie nicht erkannte. Dann wandte sie sich instinktiv nach Osten, gen Mekka, und ging die Straße hinunter.



»Sie hassen dich, weil du keiner von ihnen bist«, hatte Rachida, die alte Witwe, die die Küche in Ain Chock leitete, zu Jamal gesagt. Er hatte bei ihr Trost gesucht, nachdem ihn andere Jungen besonders schlimm verprügelt hatten. »Ihre Mütter waren Huren«, hatte sie gezischt. »Deine aber war eine von den Verschwundenen.«

Die Verschwundenen. Jamal hatte gehört, wie ältere Jungen im Waisenhaus das Wort verlegen flüsterten, und daraus geschlossen, dass es sich um eine Art Strafe handelte, die viel schlimmer war als der dünne Stock, den der Direktor in seinem Büro bereithielt. »Wohin verschwunden?«, wollte er wissen.

Die alte Frau betupfte den Schnitt an seiner Wange mit Jod, und Jamal zwang sich, nicht zusammenzuzucken.

»In die Wüste«, antwortete sie. Vor Jamals innerem Auge erschien ein Comicbild mit einer von Palmen beschatteten Oase und einer Herde träger Kamele.

»Kann ich sie mal besuchen?«

Rachida lachte freudlos. »Da, wo sie ist, würdest du sie nicht besuchen wollen.«

»Doch, würde ich«, beharrte Jamal.

Die alte Frau blieb fest. »Man geht nur in die Wüste, wenn man nicht mehr zurückkommen will«, sagte sie und machte sich an einem großen Topf Linsen zu schaffen, die auf dem Herd köchelten.

»Was hat sie denn falsch gemacht?«, fragte Jamal. »Wer hat sie dorthin gebracht?«

Rachida schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du stellst zu viele Fragen«, entgegnete sie und schwenkte den hölzernen Kochlöffel. »Der König hat sie mitgenommen. Und jetzt ab mit dir.«

Der König. Als Jamal später im stinkenden, dunklen Schlafsaal lag, musste er seinem Freund Nordine unbedingt erzählen, was Rachida gesagt hatte.

Nordine, der ein Jahr älter und zehn Jahre weiser war, hatte nur gelacht. »Weshalb sollte der König deine Mutter in die Wüste bringen?«

Die Frage war berechtigt, und Jamal wusste keine Antwort darauf. Er schüttelte nur den Kopf. »Das weiß ich nicht.«

»Verschwunden oder tot«, sagte Nordine. »Wo ist denn da der Unterschied? Du bist noch hier, genau wie wir alle.«

Für Jamal war es allerdings ein großer Unterschied, denn es bestätigte seine Vermutung: Er war anders als die Übrigen und gehörte nicht an diesen Ort.

Nordine sagte er natürlich nichts davon. Als er die Augen schloss, sah er seine Mutter in einem prachtvollen Hochzeitsgewand, Brautkaftan und Kopfschmuck mit goldener Stickerei durchwirkt, die Hände aufwendig mit Henna bemalt. Also war sie keine Hure, sondern rein wie eine Jungfrau gewesen, das hatte er immer gewusst. Sie hielt die Augen gesenkt, um ihre Sittsamkeit zu bewahren, und ihre zarten Füße steckten in weißen Lederpantoffeln, mit denen sie über Teppiche aus feinster Wolle schritt, die man auf dem Sand ausgebreitet hatte.



In seinem neuen Traum hob Jamals Mutter die Hand und winkte ihn zu sich. Ihre Finger und Handflächen waren mit filigranen Mustern bemalt, mit Wirbeln und Strudeln, die an fließendes Wasser oder die knorrigen Äste eines Baumes erinnerten. Das Henna schimmerte noch feucht auf ihrer Haut. Das dunkle, unbedeckte Haar fiel offen über Schultern und ihr weißes Brautkleid. Um sie herum erstreckte sich eine gewaltige Ebene, roter Sand und blauer Himmel. Die Sonne über ihnen brannte wie reines weißes Feuer.

Jamal stieg hinab und ging auf sie zu, der rutschige Sand unter seinen Füßen hielt ihn auf. Daran würde er sich gewöhnen müssen, wenn er in der Wüste leben wollte. Er kam nur langsam voran, während sie rasch vor ihm herging, die Augen in die Ferne gerichtet.

»Warte!«, rief Jamal.

Ihr Kleid bestand aus weißem Leinen wie der Ihram eines Pilgers und war aus zwei Stücken Stoff zusammengefügt. Sie drehte sich um und lächelte ihn flüchtig an.

»Bleib stehen!«, rief Jamal.

»Beeil dich!«, erwiderte sie und bedeutete ihm erneut, ihr zu folgen. Sie roch nach Lotus und Regenwasser, wie die Erde aus dem Grab. Das enganliegende Leinentuch war fünfmal um den Körper geschlungen, wie der Hadith es für Begräbnisse vorschrieb. Kopf und Füße waren bedeckt.

»Beeil dich!« Das war nicht mehr die Stimme seiner Mutter, sondern die eines Mannes. Dann erklangen eine zweite und eine dritte Stimme, die schnelles Arabisch sprachen.

»Lebt er?«

»Beeil dich! Zid! Zid!«

Jamal spürte, wie er hochgehoben und weggetragen wurde. Er konnte den Ozean riechen, den Salzgeruch, der sich mit dem Kupferaroma von brennendem Phosphat vermischte. Es war der unverkennbare Geruch der Heimat. In der Ferne rief der Muezzin zum ersten Gebet.

»Bruder!«, sagte einer der Männer. »Wach auf, Bruder!«

Jamal öffnete langsam die Augen. »Wo bin ich?«

Der Mann grinste, wobei er seine verfaulten Zähne entblößte, und drückte Jamals Schulter. »Casa. Wo sonst?«



Während sie weg gewesen war, hatte Manar das Autofahren verlernt. Allerdings kannte sie sich mit dem öffentlichen Nahverkehr aus und hatte seit ihrer Rückkehr viele Stunden in überfüllten Bussen verbracht, oftmals ohne ein festes Ziel. Heute aber wusste sie genau, wohin sie wollte. Sie hatte am vergangenen Abend alles genau geplant, die Strecke wieder und wieder überprüft und das Fahrgeld abgezählt.

Anfa war keine Gegend, in der die Leute öffentliche Verkehrsmittel benutzten. Wer es sich leisten konnte, dort zu wohnen, hatte nicht nur ein Auto, sondern auch einen Chauffeur. So früh am Morgen verließ ohnehin niemand das Viertel. Wer um diese Zeit unterwegs war, kam aus den ärmeren Gegenden und arbeitete als Köchin oder Hausmädchen, Gärtner oder Chauffeur. Daher war die Bushaltestelle am Boulevard dAnfa völlig verlassen. Die Straße selbst war ebenfalls leer, die Schaufenster noch dunkel bis auf die hell erleuchtete französische Bäckerei. Manar konnte die üppig gefüllten Regale mit Pains au chocolat und Apricotines erkennen.

Sie schaute auf die Uhr und setzte sich auf die Bank. Weil sie so nervös war, hatte sie früher als nötig das Haus verlassen und musste nun mindestens zehn Minuten auf den Bus warten. Sie atmete tief ein und aus und versuchte, ganz ruhig an die bevorstehende Aufgabe heranzugehen.

Sie musste unwillkürlich daran denken, wie sie vor so vielen Jahren an ebendieser Stelle auf den Bus gewartet hatte, der sie zu Yusuf und den anderen bringen sollte. An ihrem letzten Nachmittag hatte sie auf derselben Bank gesessen, und auch damals war die Luft erfüllt gewesen vom Duft nach Butter und Zucker. Nur war ihr damals davon übel geworden.

Seit zwei Wochen hatte sie sicher gewusst, dass sie schwanger war. Damals hatten sie und ihre Schwester sich im Badezimmer ängstlich über den heimlich ins Land geschmuggelten Schwangerschaftstest gebeugt. Zwei Wochen, und noch immer hatte sie nicht den Mut gefunden, Yusuf davon zu erzählen. Dabei wusste sie, dass er überglücklich sein würde. Sie hatten schon von Heirat gesprochen. Damit wäre alles entschieden. Auch Manar hätte glücklich sein müssen, doch sosehr sie ihn auch liebte, war sie noch nicht bereit gewesen, dieses Zugeständnis zu machen.

Sie hatte vorgehabt, es ihm abends nach der Demonstration zu sagen. Doch als sie ankam, war der Streik in Gewalt umgeschlagen, und sie geriet mitten ins Chaos, bevor sie ihn gefunden hatte.

Es sollte Jahre dauern, bis sie erfuhr, was aus ihm geworden war. Ihre Mutter hatte es ihr am Tag ihrer Rückkehr gesagt. Dieser Junge, mit dem du dich getroffen hast. Sie haben ihn umgebracht. Auf der Straße erschossen wie einen Hund. Ganz lapidar. Manar war ungeheuer erleichtert gewesen, weil er nicht gelitten hatte. Denn nur das hatte sie gefürchtet, hatte immer wieder von seinem zerstörten Körper geträumt. Das war ihre größte Angst gewesen.
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Von außen unterschied sich das Waisenhaus von Ain Chock kaum von den öffentlichen Mietskasernen in Casablanca. Es waren hochaufragende, seelenlose Bauten, die die schäbigen Slums ersetzen sollten, die Lebensumstände der Armen aber kaum verbessert hatten. Die wenigen Vorzüge, die die Elendsviertel boten  die Gemeinschaft mit anderen, eine gewisse Kultur, ein bisschen Individualität , wurden vom architektonischen Faschismus der Regierungsgebäude zunichtegemacht. Es war ein unbarmherziges Einerlei aus grauem Zement und rußgeschwärzten Fenstern, umgeben von einer Schürze aus festgetretener Erde.

Am späten Vormittag stieg Manar aus dem letzten von drei Bussen, die sie aus der privilegierten Welt Anfas in das öde Industrieviertel am Stadtrand befördert hatten. Eigentlich hätte sie nervös sein müssen, als sie sich dem eindrucksvollen Tor des Waisenhauses näherte, war es aber nicht. Unter der weiten Dschellaba und dem dunklen Kopftuch summte ihr ganzer Körper in geradezu ekstatischer Ruhe. Ungefähr so musste sich ein Sufi-Tänzer fühlen oder ein Mensch, der im Auge eines tosenden Sandsturms stand. Es war jener Friede, den man am Mittelpunkt der Welt verspürte, wenn alles einen umkreiste.

Hinter dem Tor lag ein Hof, auf dem ein illegales Dorf entstanden war, das elender aussah als alles, was Manar je erlebt hatte. Nicht nur Kinder, auch Alte, Kranke und Lahme hatten sich in den Mauern des Waisenhauses eingefunden. Im Eingang der Hütte, die dem Tor am nächsten stand, wachte eine alte blinde Frau ohne Beine über ein jämmerliches Feuer. Weiter drinnen hielt ein junges Mädchen, dessen Mondgesicht vom Down-Syndrom zeugte, ein schreiendes Baby im Arm. Der Junge neben ihr häutete eine Ratte.

Die Siedlung schien unkontrolliert zu wachsen wie ein lebendes Wesen, ein wildwuchernder Pilz, der sich in alle Richtungen ausbreitete und in dem das Neue das Alte auslöschte, bis der gesamte Organismus unter dem Gewicht seines eigenen Ehrgeizes zusammenbrach.

Manar war erst wenige Meter gegangen, als sie von einem Dutzend Jungen umringt wurde. »Dinar«, bettelte einer von ihnen. Mit neun oder zehn Jahren war er der Älteste der Gruppe. Er hob sein Hemd und deutete auf den eingefallenen Bauch, dann folgte die universelle Geste für Nahrung. Er war ein erfahrener Bettler, die Geste reines Theater, dachte Manar. Sein Gesichtsausdruck aber verriet ihr, dass der Hunger nicht gespielt war.

Sie zog eine Zehndinarmünze aus ihrem Gewand. Am liebsten hätte sie allen zu essen gegeben, durfte sich aber kein Mitleid gestatten. Damit würde sie nichts erreichen. »Bring mich zum Direktor«, wies sie den ältesten Jungen an und hielt die Münze so, dass er sie nicht ergreifen konnte.

Er sprach zischend mit den anderen, die daraufhin so rasch, wie sie aufgetaucht waren, in den engen Gassen verschwanden, die vom Hauptweg der Siedlung abzweigten.

Der Junge schaute Manar an und marschierte los. Er überlegte wohl, wie er den größtmöglichen Profit aus ihr herausholen konnte. Wie oft hatte sie das Gleiche getan? Sie hatte versucht, jeden neuen Wärter einzuschätzen und herauszufinden, was es brauchen würde, wie viel von ihrem stetig schwindenden Selbst sie noch opfern könnte und was sie dafür bekäme. Ein zusätzliches Stück Brot. Einen einzelnen Orangenspalt. Den Trost, einmal ihren Namen aus dem Mund eines anderen Menschen zu hören.

Der Junge war schnell, seine nackten Füße wichen geschickt den Müllhaufen und zertretenen Fäkalien aus. Als sie den Eingang des Gebäudes erreichten, war Manar außer Atem.

»Hier, Schwester. Hier entlang.« Der Junge blieb in der offenen Tür stehen und winkle sie heran.

Manar trat über die Schwelle und wich instinktiv zurück, so stark war der unverkennbare Gestank des Todes. Sie wusste aus Erfahrung, dass sich die Nase an fast jeden Geruch gewöhnen konnte: Urin, Kot, Fäulnis, ungewaschene Körper. Nie aber an den Gestank einer menschlichen Leiche. Niemals. Kein Wunder, dass die Bewohner ausgezogen waren.

Sie bedeckte Nase und Mund mit einem Zipfel der Dschellaba und zwang sich, einen Schritt ins Gebäude zu machen. Strom schien es nicht zu geben. Die meisten Lampen und Leitungen waren aus Wänden und Decke gerissen und auf dem Basar verhökert worden, so dass nur nackte Löcher übrig blieben. Wenn das nicht ging, hatte man einfach die Birnen herausgeschraubt.

Durch die geöffneten Türen konnte Manar Reihen verschimmelter Matratzen und Berge von schmutzigem Bettzeug erkennen, dazu die skelettierten Überreste einiger trauriger Spielzeuge. Es schien absolut undenkbar, dass ein Kind in diesem Dreck leben konnte, und doch waren hier und da zusammengekauerte Gestalten zu sehen  ein einzelner Junge oder eine Gruppe von Jungen. Nein, keine Kinder, nur die zerlumpten Geister von Kindern.

Ihr Führer achtete nicht auf den Schmutz, sondern lief eilig voran, blieb aber zwischendurch stehen und wartete auf sie. Der Boden unter seinen nackten Füßen war mit Scherben und gesprungenen Fliesen übersät.

»Pass auf!«, warnte ihn Manar, was vollkommen lächerlich war.

Er schaute sie an, als stellte sie seine Geduld auf eine harte Probe, und tauchte dann in eine kleine Nische am Ende des Flurs.

»Hier!«, rief er triumphierend, als Manar ihn eingeholt hatte. Im Dämmerlicht waren nur seine Zähne zu erkennen. Er strahlte sie an und zeigte auf eine Tür, von der die Farbe abblätterte: »Direktor« stand darauf zu lesen.

Die Tür war angelehnt. Manar stieß sie mit dem Fuß auf und erblickte einen kaputten Schreibtisch und zwei Stahlschränke, umgeben von zerstreuten Papieren und staubigen Aktenmappen.

Der Junge streckte die Hand nach der Münze aus.

»Wo ist der Direktor?«, wollte Manar wissen und hielt das Geld außerhalb seiner Reichweite. Sie brauchte ihn noch.

Achselzucken. »Er war schon seit vielen Monaten nicht hier.«

»Und die Mitarbeiter? Die anderen Erwachsenen?«

Erneutes Achselzucken.

»Ihr seid also ganz allein?«

»Hat der König dich geschickt?«, erkundigte sich der Junge hoffnungsvoll. »Bist du gekommen, um uns zu helfen?«

Manar schüttelte den Kopf. Sie konnte ihn nicht belügen. »Wie lange bist du schon hier?«

»Mein ganzes Leben.«

»Ich suche jemanden. Einen Jungen, den man vor vielen Jahren hierhergebracht hat. Vielleicht kennst du ihn.«

Der Kleine schaute sie misstrauisch an. Wer es gut mit ihm meinte, fragte nicht nach so etwas.

Manar griff wieder in ihr Gewand und holte eine zweite Zehndinarmünze hervor.

»Wie alt ist er?«

»Er müsste jetzt neunzehn sein.«

»Und wie heißt er?«

»Ich kenne seinen Namen nicht.«

»Hier sind viele Jungen. Sie kommen und gehen. Ich glaube, das wird schwer. Kannst du mir sagen, wie er aussieht?«

Manar schüttelte den Kopf. »Ich würde ihn erkennen, wenn ich ihn sähe«, erwiderte sie, war aber selbst nicht davon überzeugt.

Es musste noch andere Frauen gegeben haben, die die gleiche Frage gestellt und das Gleiche zu dem Jungen gesagt hatten, denn auf einmal ging ein Leuchten über sein Gesicht. »Schwester«, sagte er, drehte sich um und bedeutete Manar, sie solle ihm folgen. »Ich muss dir etwas zeigen.«



Dank Allah und unseren neuen Freunden in Spanien sind wir sicher hinübergekommen und gut versorgt, hatte Jamal einige Zeit nach seiner Ankunft in Algeciras auf eine Postkarte geschrieben. Es war der einzige Brief, den er jemals abgeschickt hatte, und einer der älteren Jungen hatte ihm dabei helfen müssen. Es war eine Lüge, das wusste er. Er wusste aber auch, dass die Menschen, die er zurückgelassen hatte, genau das hören wollten. Nicht nur, dass ihre Freunde in Sicherheit waren, sondern dass es auch für sie einen Ausweg gab. Jamal wollte nicht derjenige sein, der ihnen die Illusionen raubte. Außerdem war die Wahrheit einfach zu demütigend.

Er hatte Nordine seit über einem Monat nicht gesehen. In Tanger hatten sie sich getrennt. Für die Reise nach Norden hatten sie fast eine ganze Woche gebraucht, hatten Mitfahrgelegenheiten erbettelt oder waren schwarzgefahren und auch ein gutes Stück zu Fuß gelaufen. Schon lange vor ihrer Ankunft waren sie verzweifelt und dem Verhungern nahe. Jamal hatte umkehren wollen, bevor sie Tanger überhaupt erreicht hatten, doch Nordine wollte nichts davon hören.

»Du malst dir immer das Schlimmste aus, kleiner Bruder«, hatte er Jamal gescholten. »Wir sind so nahe dran. Was sollte jetzt noch schiefgehen?«

Selbst der Überlebenskampf im Waisenhaus hatte die Jungen nicht auf das verzweifelte Gedränge im Flaschenhals von Tanger vorbereitet. Ganz Afrika schien in die Stadt zu strömen, und alle hatten das gleiche selbstmörderische Ziel  den schmalen und doch so tödlichen Streifen Wasser zu überqueren, der sie vom europäischen Kontinent trennte.

Wenn man hungert, gibt es im Grunde nur einen wirklich entscheidenden Moment: jenen Augenblick, in dem man seinen Stolz unwiderruflich aufgibt, um zu überleben. Jamal erlebte diesen Moment an seinem fünften Abend in Tanger, als er und Nordine sich den Touristen am CTM-Busbahnhof anboten und dabei unwissentlich ins Revier einiger älterer Jungen gerieten. Für diesen Fehler wurden sie fast bewusstlos geprügelt. Als sie später im Eingang einer Moschee in der ville nouvelle kauerten, wurde Jamal eines klar. Wenn er jetzt nichts aß, würde er den Willen zu essen verlieren und sterben.

Am nächsten Morgen ließ er seinen Freund schlafend zurück und ging in die Altstadt. Er hatte bemerkt, dass bestimmte europäische Männer in einem Café am Petit Socco ihren Morgenkaffee tranken. Zwei Stunden später hatte er in einer Einzimmerwohnung mit Blick auf die Kirche der Unbefleckten Empfängnis einen Fünfzigdinarschein verdient und dafür mit seinem Körper Dinge getan, die ihm noch wenige Tage zuvor völlig undenkbar erschienen waren.

So hatte er überlebt.



Es war ein strahlender Morgen. Selbst hier, Kilometer vom Meer entfernt, inmitten verfallener Fabriken und wuchernder Wohnsilos, wehte ein kühler Wind. Diesen Tag hatte Jamal sich oft ausgemalt. Der Held kehrte zurück. Mit Geld in der Tasche, das noch mehr werden sollte. Lämmer für die Schlachtbank. Ein Festessen im Hof. Es regnete Bonbons und Süßigkeiten. Nun war er hier, aber nicht als Prinz, sondern als Bettler.

Das Schamgefühl lastete schwer auf ihm, als er im Schatten des Waisenhauses stehen blieb und den Ort betrachtete, von dem er vor so vielen Jahren geflohen war. Da war das Fenster im ersten Stock, das fünfte neben dem Eingang, aus dem er fünfzehn Jahre lang die Welt betrachtet hatte. Und dort, gleich darunter, das Büro des Direktors, in dem Jamal gelernt hatte, was Erniedrigung bedeutete.

Einen Moment lang kämpfte er gegen den Drang, einfach davonzulaufen. Dann fiel ihm wieder der tote Amerikaner ein, der ausgestreckt auf dem Hotelbett in Lavapiés gelegen hatte.

Er hörte wieder die Stimme des Mannes am Fuß der Treppe, das unbeholfene Arabisch, das er nie vergessen würde. Wir sind deine Freunde, Jamal.

Nein, dachte er und trat durch das Tor mit der verwitterten Inschrift  »Waisenhaus Ain Chock« , es hätte alles anders laufen sollen. Wenn es einen Ort gab, an dem die Amerikaner nicht suchen würden, dann diesen.

Im Hof hatte es schon immer eine weitläufige Elendssiedlung gegeben. Offiziell mussten die Jungen das Heim mit sechzehn Jahren verlassen, doch da sie kaum Zukunftschancen hatten, blieben sie oft in der Nähe, lebten von den Resten des Waisenhauses und dem bisschen Schutzgeld, das sie den kleineren Jungen abpressten. Seit Jamal das Waisenhaus verlassen hatte, war die Siedlung allerdings beträchtlich gewachsen. Sie wirkte inzwischen dauerhaft, ein eigenes Stadtviertel, mehr als nur eine willkürliche Ansammlung aus Planen und Kartons.

Gleich hinter dem Tor wurde Jamal von einer alten Frau in fleckiger Baumwoll-Dschellaba begrüßt. »Bruder«, krächzte sie und streckte die verwitterte Hand aus. Sie wiegte sich auf Beinstummeln hin und her.

Nicht nur lahm, sondern auch blind, dachte er, als er die grauen Augäpfel bemerkte. Er ließ die Münzen in seiner Tasche klimpern.

»Teta«, säuselte er liebevoll. Oma. »Was ist geschehen? Woher kommen all die Leute?«

»Wo sollen wir denn sonst hin?«

»Aber was ist mit dem Direktor? Hat er es euch erlaubt?«

»Weißt dus nicht, Bruder? Es gibt keinen Direktor mehr.«

»Und die Jungen?« Jamal hatte törichterweise angenommen, er könnte im Waisenhaus nahtlos an sein altes Leben anknüpfen. Nun musste er erkennen, dass es unmöglich war. Dennoch, allein konnte er nicht überleben.

Die Frau zuckte die Achseln. »Manche sind noch hier, andere nicht. Viele sind gestorben.«

»In der Küche hat früher eine Witwe gearbeitet«, sagte Jamal, der sich an die kleinen Freundlichkeiten der Köchin erinnerte. »Sie hieß Rachida.«

Erneutes Achselzucken, endgültiger als beim letzten Mal. Sie hatte ihm alles gesagt, was sie wusste.

Jamal holte eine Euromünze aus der Tasche und legte sie in die ausgestreckte Hand. »As-salam alaikum«, sagte er. Friede sei mit dir.

Sie fuhr mit dem verwitterten Daumen über das fremde Geld und umschloss es mit den Fingern. »As-salam alaikum, wa rahmatullahi.« Und Gottes Erbarmen.

»Wa rahmatullahi«, gab Jamal zurück und trat auf den Hof.

Ich hätte es wissen müssen, dachte Manar, als sie die Gesichter an der Wand betrachtete. Das Gefühl des Scheiterns drohte sie zu ersticken. Sie hätte sicher sein, hätte auf jedes Foto zeigen und voller Überzeugung sagen müssen: Das ist meiner, der nicht. Eine richtige Mutter hätte das gekonnt. Sie nicht.

Manar erkannte in jedem Jungen ihr eigenes Kind und wusste doch, dass es unmöglich war. Hätte sie sie nur riechen können, dachte sie. Hätte sie nur die braune Haarsträhne beiseiteschieben und das gesegnete Mal suchen können. Dann hätte sie es gewusst.

»Was ist mit den Jungen?«, fragte sie ihren Führer.

»Das sind die, die gegangen sind.«

»Wohin gegangen?«, erkundigte sich Manar verwirrt.

Der Junge deutete zum Himmel. Einen Moment lang glaubte sie, er wolle damit sagen, sie seien gestorben.

»Nach Norden«, erklärte er schließlich.

»Du meinst, nach Europa?«

Er nickte eifrig. »In einem Jahr oder so gehe ich auch.«

»Das ist aber gefährlich«, warnte sie ihn. »Das weißt du, oder?«

Der Junge zuckte nur die Achseln.

Manar holte tief Luft und ließ ihre Blicke wieder über die verblichenen Fotos schweifen. Auf viele waren Nachrichten gekritzelt, Worte des Abschieds oder der Ermutigung für jene, die zurückblieben, Insiderwitze  die ganze gespielte Tapferkeit von Kindern, die wie durch ein Wunder ihren Humor bewahrt hatten.

Wie viele von ihnen hatten es geschafft?, fragte sie sich, als sie das schiefe Grinsen und die vorzeitig gealterten Augen betrachtete. Mit Glück einige wenige. Vermutlich konnte sie diese Glücklichen an ihren Fingern abzählen, und das bei einer ganzen Wand voller Fotos.

»Sind jemals welche zurückgekommen?«

Der Junge lachte, so absurd erschien ihm diese Vorstellung. »Warum denn, Schwester? Warum sollten sie zurückkommen?«



Jamal blieb in der Tür stehen und schaute in das Gebäude hinein, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Gestank war noch schlimmer als in seiner Erinnerung, er zeugte von absoluter menschlicher Verderbtheit. Er brachte es nicht über sich, hineinzugehen.

Fünf Jahre der Erniedrigung, dachte er. Plötzlich war er zu erschöpft, um sich zu bewegen. Fünf Jahre hatte er sich auf die eine oder andere Weise verkauft, hatte sich über drei Kontinente treiben lassen. Nun war er hier, fremd an einem Ort, der einst sein Zuhause gewesen war.

Er fühlte sich wie an jenem Abend in Tanger, gefangen zwischen Verzweiflung und Selbsterhaltungstrieb, nur fürchtete er diesmal, nicht genügend Kraft zu haben. Er schob die Hand in die Tasche und schätzte, wie lange das Geld des Amerikaners noch reichen würde, für wie viele Tage er sich noch Essen und Unterkunft erkaufen konnte. Drei, vielleicht auch vier. Und dann? Er sah sich nicht in der Lage, das Notwendige zu tun.

»Jamal?«

Die vertraute Stimme kam von hinten. Er drehte sich um und sah zwei junge Männer, einer in Fußballtrikot und Trainingshose, der andere in Jeans und abgetragener Lederjacke.

Der Mann im Fußballtrikot deutete auf seine Brust. »Ich bin es, Adil.«

»Adil?« Jamal blinzelte und versuchte, in dem Erwachsenen die jungenhaften Züge von früher zu erkennen. »Der Professor!«, rief er dann. Den Spitznamen hatte Adil bekommen, weil er der Klügste unter den Jungen war.

Er trat vor und umarmte Jamal.

»Was machst du hier?«, wollte Jamal wissen.

»Das Gleiche könnte ich dich fragen.«

»Das stimmt, aber ich habe zuerst gefragt.«

Adil lächelte warmherzig. »Es ist nur vorübergehend, so Gott will. Zum Ende des Jahres bin ich mit dem Studium fertig. Im Augenblick ist das hier billiger als das Studentenwohnheim. Und du? Ich dachte, wir würden dich nie wiedersehen.« Zu seinem Begleiter sagte er: »Jamal ist vor einigen Jahren nach Spanien hinübergefahren.«

Der junge Mann in der Lederjacke nickte, nicht verständnisvoll, sondern zornig. »Warst du die europäischen Frauen leid?«, höhnte er.

»Mahjoub kommt aus Rabat«, sagte Adil, als würde dies alles erklären, was es auch tat.

Jamal nickte. Er hatte in seinem Leben einige Mahjoubs kennengelernt und durchschaute den jungen Mann. Ihm war nicht zu trauen.

Sie standen verlegen beieinander und sahen sich argwöhnisch an, bis Adil Jamal wieder den Arm um die Schultern legte. »Du bist sicher hungrig. Komm, wir besorgen dir etwas zu essen.«



Manar drückte dem Jungen die beiden versprochenen Münzen in die Hand und sah ihm nach, als er durch den langen Flur davonhastete. Im Rechteck der Tür tauchten drei sonnenbeschienene Gestalten auf, wie Figuren auf der Leinwand eines Impressionisten. Durch den Mund atmend, stieg Manar über die Abfallhaufen hinweg, dem verheißungsvollen Tageslicht entgegen. Es ist besser so, Schwester, hörte sie die alte Frau wieder sagen. Wenn dein Sohn in Ain Chock war, solltest du es besser nicht wissen.

Der Junge hatte die Tür erreicht und drehte sich flüchtig zu Manar um, bevor er im gleißenden Licht des Hofes verschwand. Ein Überlebender, dachte sie und fragte sich, ob dies auch für ihren Sohn galt. Falls ja, hatte er den Instinkt nicht von ihr geerbt. Sie hatte starke Menschen gekannt und wusste genau, dass sie nicht zu ihnen gehörte.

Manar sah, wie sich auch die drei Gestalten zum Gehen wandten. Einer hielt sich ein bisschen abseits. Plötzlich war es, als hätte man ihr das Herz aus dem Leib gerissen. Er drehte sich um, und in dieser einen Geste erkannte sie Yusuf. Diese eine, ganz gewöhnliche Bewegung versöhnte Manar augenblicklich mit allem, was sie verloren hatte.

In diesem Augenblick sah sie Yusufs Oberkörper in der Tür, die Schultern ein wenig gebeugt, als trüge er eine unsichtbare Last. Yusuf, wie sie ihn so oft in der winzigen Wohnung nahe der Universität gesehen hatte. Wie bei jenem letzten Mal, als sie ihm von dem Kind erzählen wollte, es aber nicht gekonnt hatte.

»Warte!«, rief sie, doch die Gestalten waren schon verschwunden.

Sie stolperte voran, so rasch sie konnte. Als sie die Tür erreichte, waren die drei verschwunden, und sie wusste nicht mehr, was sie wirklich gesehen hatte.

Vielleicht war es eine Täuschung gewesen, sagte sie sich, als sie blinzelnd im Sonnenlicht stand und das Chaos im Hof betrachtete, die schiefen Fassaden und die Gassen, die sich in die Dunkelheit wanden. Vielleicht hatte sie es sich in ihrer Verzweiflung nur eingebildet. Ja, so musste es sein. Alles andere war undenkbar.
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Vietnam 1975

Auf seinem Posten in Xuan Loc hatte Harry mit einer nie gekannten und absoluten Klarheit das Ende kommen sehen. Andererseits hätten im Herbst 1974 auch nur Trottel oder die wenigen Verrückten in der Botschaft auf einen anderen Ausgang gehofft. Noch bevor der Kongress im Dezember endgültig für die Einstellung der Militärhilfe an Südvietnam stimmte, waren sich Harry und seine Kollegen schmerzlich bewusst gewesen, dass der kommende Winter ihr letzter in Vietnam sein würde.

Die internationale Gemeinschaft stürzte sich in diesen wenigen letzten Monaten in einen Rausch aus Alkohol und Adrenalin. Später sollte Harry erkennen, dass dieses Verhalten typisch für die wenigen Glücklichen gewesen war, die wussten, dass sie das Land sicher verlassen und so die prickelnde Spannung des fernen Krieges genießen konnten. Sie mussten sich nicht um die Konsequenzen kümmern. Für die Vietnamesen hingegen war es ein schwerer Schlag, dass die Amerikaner ihr Land verlassen würden.

Er und An sprachen nicht über die Ereignisse. Die Vietnamesen legte eine stoische Haltung an den Tag, die Harry völlig fremd war und die er nie wieder erleben sollte. Dennoch war ihre Angst nicht zu übersehen. An war das einzige überlebende Kind ihrer Familie, und die alten Eltern waren vollkommen von ihr abhängig. Beide wussten, dass es den heranrückenden Nordvietnamesen vollkommen gleichgültig wäre, ob An ihre Stelle aus Überzeugung oder aus Notwendigkeit angetreten hatte. Selbst wenn man sie nicht tötete, würde es für An und ihre Eltern nicht gut ausgehen.

Anfang März, mehrere Tage, nachdem die Volksarmee nahezu widerstandslos ins zentrale Hochland vorgedrungen war, entdeckte Harry An in der Küche. Sie stand regungslos am Spülbecken, starrte hinaus in den regennassen Garten, die Arme bis zu den Ellbogen im kalten Spülwasser.

»Ich kann dich hier rausholen«, hatte er zu ihr gesagt. Es war eine gewagte Aussage, da er nicht wusste, ob es tatsächlich möglich war. Natürlich hatte es geheißen, man wolle alle herausholen, doch jeder vernünftige Mensch wusste, dass es nicht unendlich viel Platz gab. Harry konnte sich jedoch nicht bremsen. »Und auch deine Eltern«, hatte er vorschnell hinzugefügt. »Wir werden uns um euch kümmern.«

Sie hatte sich nicht gerührt. Es war, als würde sie ihm nicht glauben, und Harry hatte gedankenlos hinzugefügt: »Das verspreche ich dir.«

Da hatte sie ihn angeschaut, nicht dankbar, sondern mit einer wilden Resignation, als wüsste sie bereits, dass er sie verraten würde, und empfände das Versprechen als Beleidigung.

Zum Glück klingelte das Telefon.

Selbst die unentwegten Optimisten in der Botschaft sorgten sich wegen der Situation im Norden, und Harrys Telefon stand nicht mehr still, seit Nachrichten von der Invasion ihren Weg nach Saigon und die Außenwelt gefunden hatten. Daher war er überrascht, als sich diesmal kein Kollege, sondern Susan meldete.

Er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte am Wochenende kommen wollen, es sich aber zweifellos anders überlegt.

»Vermutlich bleibst du besser in der Stadt«, sagte er hastig, um sie zu beschwichtigen. Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Vielleicht kann ich nächste Woche zu dir kommen.« Vermutlich für immer, fügte er in Gedanken hinzu.

»Wir werden heiraten, Harry.«

Er brauchte einen Augenblick, bis die Worte zu ihm durchgedrungen waren. »Wie bitte?«

»Ich wollte es dir selbst sagen.« In ihrer Stimme lagen Großmut und auch eine Spur von Mitleid. »Dicks Frau ist mit der Scheidung einverstanden.«

Harry sagte nichts.

»Bitte reg dich nicht auf«, fuhr Susan fort. »Wir haben doch alle gewusst, dass es so kommen würde.«

Immer diese gottverdammte Ehrlichkeit, dachte er. Egal, sie hatte recht. Sie hatte ihm von Anfang an gesagt, dass es so enden würde, und er hatte es nur nicht wahrhaben wollen.

»Dick sagt, es sei nur eine Frage von Wochen, bis alle gehen müssen. Dann wäre es ohnehin vorbei gewesen mit uns. Das musst du doch verstehen.«

Aber er hatte es nicht verstanden. Irgendwie hatte er sich eine gemeinsame Zukunft ausgemalt, mit Susan an seiner Seite, vielleicht sogar mit Kindern und das alles an einem weit entfernten Ort. Die Idee war nicht richtig durchdacht, dennoch tat es ungeheuer weh, sie aufzugeben.

»Wir sehen uns sicher noch einmal, bevor es vorbei ist«, sagte Susan, als ginge es um ein Ferienlager und nicht um den Zusammenbruch einer ganzen Nation.

»Ja, sicher«, erwiderte Harry.

Und damit war es vorbei.

Hawaii

Als Harry auf dem Boden kniete und unter seinem Bett nach der Metallkassette tastete, die er beim Einzug dort versteckt hatte, versuchte er, den unerbittlichen Schmerz in Rücken und Knien zu ignorieren. Früher hätte er gar nicht lange darüber nachgedacht, begriff nun aber, dass er ohne Hilfe vielleicht nicht wieder hochkommen würde.

Das war das eigentliche Elend des Alterns, dachte er, die Wahrheit, die einem keiner verriet: Man wurde überraschend schnell gebrechlich. Für Männer war es wohl noch schlimmer. Bei Frauen begann der Verfall des Körpers schon früher, mit Schwangerschaft und Geburt, während sich Männer länger in der Illusion ewiger Jugend wiegen durften.

Harry tastete mit der rechten Hand nach der Kassette, die viel weiter unter dem Bett stand, als er gedacht hatte. Das war eine blöde Idee gewesen. Er legte sich bäuchlings auf den Boden und verdrehte den Körper, damit er beide Arme unters Bett schieben konnte. Im Ernstfall reichte das Versteck nicht aus, aber in der Eigentumswohnung eines Rentners gab es nicht gerade viele Orte, an denen man etwas verbergen konnte.

Unbeholfen zog Harry die Kassette unter dem Bett hervor, rollte sich auf den Rücken und schaute einen Moment lang zur Decke, bevor er sich mit aller Kraft hochstemmte.

Die Kassette selbst war nicht weiter auffällig, ein handelsüblicher feuerfester grauer Kasten, den er für dreißig Dollar im Bürohandel in Kailua gekauft hatte. Die meisten Einbrecher hätten sich wohl gar nicht die Mühe gemacht, sie aufzubrechen  in solchen Kassetten bewahrten Leute gewöhnlich Geburtsurkunden und Testamente auf, Dokumente, die für Außenstehende wenig Wert besaßen.

Die Kassette war mit einer dicken Staubschicht bedeckt und offenbar nicht angerührt worden. Dennoch machte Harrys Herz einen Sprung, als er die Zahlenkombination einstellte und den Deckel öffnete. Fast sein ganzes Leben lang hatte er einen Plan für den Notfall gehabt, einen Fluchtweg, den er nehmen konnte, falls es zu brenzlig wurde. Als er auf die Insel zog, hatte er sich gesagt, damit sei es nun vorbei, an diesem Punkt seines Lebens könne er unmöglich weglaufen. Und doch hatte er die Idee nie ganz aufgegeben, wofür er heute dankbar war.

In der Metallkassette lagen verschiedene Dokumente: Pässe, Führerscheine und eine Handvoll passender Kreditkarten. Ganz unten ein Bündel Hundertdollarscheine, insgesamt hundert. Zehntausend Dollar für schlechte Zeiten.

Harry nahm das Geld heraus, befühlte es und legte es beiseite. Dann holte er einen der Pässe heraus, mit dunkelblauem Umschlag, versehen mit dem aufwendigen kanadischen Prägesiegel. Für Kanadier interessiert sich keiner, hatte Harrys alter Freund Eduardo Morais gesagt, als er das Dokument bei ihm in Auftrag gab. Das war vor beinahe fünf Jahren gewesen. Inzwischen existierte Morais wie so viele Menschen, die Harry als seine Freunde bezeichnet hatte, nur noch in seiner Erinnerung.

Harry klappte den Pass auf und betrachtete sein Gesicht. Er hatte die Zähne und das Kinn eines alten Mannes, das Fleisch war erschlafft von Alter und Alkohol. Ein Wunder, dass Char ihn haben wollte, dass ihn überhaupt irgendeine Frau wollte.

Wie aufs Stichwort drehte sich der Schlüssel im Haustürschloss. Harry klappte eilig den Pass zu und stopfte ihn mitsamt dem Geld in die kleine Reisetasche, die fertig gepackt war. Dann schob er die Kassette wieder unters Bett.

»Hallo, Geliebter!«, hörte er Char rufen. Dann zwei dumpfe Laute, als sie ihre Clogs abstreifte.

Harry ging ihr entgegen. »Wie war der Kurs?«

Sie besuchte einen Töpferkurs im Gemeindezentrum. Ihre Kleider waren von Flecken und Spritzern übersät.

Char blieb mitten im Wohnzimmer stehen. »Was ist los?«

»Ich muss für eine Weile weg.«

Sie schaute ihn an, trat auf ihn zu und umarmte ihn. Sie roch nach Töpferkurs, ein angenehmer Geruch von getrocknetem Ton und dem Feuer des Brennofens.

»Es gibt Dinge, die du wissen solltest«, setzte er an. »Ich möchte, dass du sie verstehst.«

Char schüttelte den Kopf und legte den Finger an seine Lippen. »Du bist ein guter Mensch, Harry Comfort.«

Ihren Segen gab sie ihm nicht. Sie hatte ihm deutlich gezeigt, dass sie seine Beichte nicht hören wollte. Dennoch lag in ihren Worten eine Art Billigung. Sie gestand ihm zu, dass es Erlösung für ihn geben konnte, sofern er sich darum bemühte. Dass es für sie alle Erlösung geben konnte.

Sie legte den Kopf an seine Brust, und Harry war dankbar und erleichtert, dass er ihr nicht in die Augen sehen musste.
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Afghanistan 2002

Nach ihren langjährigen Erfahrungen mit der schwerfälligen Militärbürokratie hatte Kat angenommen, die geplante Übergabe Jamals werde erst in einigen Monaten stattfinden. Wenn sie nicht gerade von ihrem schlechten Gewissen überwältigt wurde, lenkte sie sich mit den vielen kleinen Problemen ab, mit denen sie sich in Afghanistan herumschlagen musste. Bereits in Kandahar hatte sie Tampons bestellt und wiederholt nachgefragt, ohne sie jemals zu erhalten. Dann wieder waren es die Heizöfen, die sie in jenem ersten Winter so dringend für die Verhörkabinen benötigten und die volle sechs Wochen im Lager von K-2 herumstanden, bis irgendein Sergeant die nötige Unterschrift leistete und sie nach Süden schickte.

Sicherlich würde man in ein lebendes menschliches Wesen ebenso viel Zeit und bürokratische Energie investieren wie in eine Schachtel Hygieneprodukte oder ein Elektrogerät. Gewiss würde bis dahin etwas geschehen, das das Schicksal des Jungen in andere Bahnen lenkte, irgendein Zufall, mit dem niemand gerechnet hatte. Immerhin befanden sie sich im Krieg, und niemand konnte wissen, was als Nächstes geschehen würde.

Daher war Kat völlig konsterniert, als Kurtz keine zwei Wochen nach ihrer ersten Begegnung erschien und ankündigte, Jamal werde am kommenden Morgen den Stützpunkt verlassen. Kat hatte sich seit seiner Ankunft fast nur mit dem Jungen beschäftigt, und es war eine Beziehung zwischen ihnen entstanden. Sicher, es war die Beziehung eines Wärters zu seinem Gefangenen, darüber machte sie sich keine Illusionen, aber sie war nicht darauf vorbereitet, dass diese Beziehung so bald zu Ende gehen sollte.

Sie half nach wie vor in der Aufnahmestation und den Verhörkabinen, war aber meist mit Jamal zusammen und bereitete ihn so gut wie möglich auf seine bevorstehende Aufgabe vor. Sie versuchte, sein Vertrauen in sie zu stärken. Er hatte nicht gefragt, wann er den Stützpunkt verlassen würde, und Kat, die lieber gar nicht daran dachte, hatte nur zu gern geschwiegen.

»Hast du es Jamal schon gesagt?«, erkundigte sie sich und blickte von ihrem Bericht auf.

Kurtz schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du könntest es ihm heute beim Abendessen sagen. Bei dieser Gelegenheit könntest du dich von ihm verabschieden.«

»Er wird wissen wollen, wohin er geht.«

»Die brauchen ihn in Madrid«, erklärte Kurtz. Die, als hätte er selbst nichts damit zu tun. »Ich kann veranlassen, dass etwas Besonderes aus dem Kasino gebracht wird. Irgendwelche Wünsche?«

Kat überlegte kurz und schüttelte den Kopf. Es wäre ihr wie eine Henkersmahlzeit vorgekommen.

Als sie jedoch am Abend in Jamals Zelle trat, bedauerte sie, dass sie Kurtz die Entscheidung überlassen hatte. Er hatte ihnen zwei Portionen Salisbury-Steak bringen lassen, das am wenigsten appetitliche Angebot im Kasino. Dazu gab es Kartoffelpüree aus der Tüte, graugrüne Bohnen aus der Dose und Wackelpudding.

Kat versuchte, eine gewisse Begeisterung zu zeigen, als sie sich vor die Holzkiste setzte, die Jamal als Tisch diente.

»Soldat Boyd bringt heute Abend seine Playstation mit in den Aufenthaltsraum«, verkündete Jamal aufgeregt. »Darf ich hingehen?«

Kat nickte. »Ja, aber erst nach dem Essen.« Jamal hatte sich in der Einrichtung zu einer Art Maskottchen entwickelt, und einige der jüngeren Militärpolizisten wie Boyd behandelten ihn wie einen fügsamen kleinen Bruder. Kurtz hatte diese Beziehungen befürwortet, und die Taktik schien aufzugehen; Jamal hing mit ganzem Herzen an den Soldaten, und sein Englisch verbesserte sich zusehends.

Jamal griff zu Messer und Gabel und betrachtete das Essen, bevor er sich über das Kartoffelpüree hermachte. Er und Kat hatten sich ausführlich über die amerikanische Küche unterhalten, und Jamal hatte eine starke Vorliebe für Kartoffeln entwickelt.

»Ich habe Neuigkeiten für dich, Jamal«, sagte Kat. Sie rührte ihr eigenes Essen nicht an und nahm sich vor, im Aufenthaltsraum eine Tütensuppe zu kochen.

Jamal legte die Gabel weg. Das klang nicht gut. »Sie haben gesagt, ich kann nach Amerika.«

»Nein, Jamal«, korrigierte ihn Kat. »Ich habe gesagt, du könntest vielleicht nach Amerika. Das ist nach wie vor nicht ausgeschlossen. Aber zuerst wirst du nach Madrid fahren.«

»Ich will aber hierbleiben«, beharrte Jamal. Er war den Tränen nahe.

»Du kannst nicht für immer hierbleiben. Das weißt du doch. Das kann keiner von uns. In ein paar Monaten muss ich auch weg.«

Jamals Gesicht erhellte sich. Kat wusste nicht, ob sich seine Laune tatsächlich besserte oder ob er es nur um ihretwillen tat. Vermutlich Letzteres, denn sie wusste, wie verzweifelt er sich danach sehnte, ihr eine Freude zu machen. »Und später kann ich dann nach Amerika?«

»Ja.« Was hätte sie auch sagen sollen? »Ja, später.«



Kat hatte Jamal bewusst belogen, als sie ihm sagte, sie werde sich am nächsten Morgen von ihm verabschieden. Sie redete sich ein, dass es nicht aus Feigheit, sondern aus Sorge geschehen sei. Der Junge sollte vernünftig schlafen, bevor er sich auf die lange Reise machte. In Wahrheit brachte sie es nicht über sich, dabei zu sein, wenn Kurtz ihn holte, fand aber nicht den Mut, es Jamal zu sagen.

Sie hatte im Verhörzentrum gesammelt und fast hundert Dollar Taschengeld und einen beträchtlichen Vorrat an Süßigkeiten zusammenbekommen. Sie gab ihre eigene Spende dazu und opferte ihren iPod, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Sie brachte die Sachen zu den Militärpolizisten, die Nachtwache hatten, und wies sie an, sie Jamal am nächsten Morgen zu geben.

Es war fast Mitternacht, als Kat die Einrichtung verließ und den Disney Drive hinunter zum britischen Lager ging. Sie und Colin waren nicht verabredet, aber sie konnte nicht ohne irgendeinen Trost in ihr Zelt zurückkehren.

Es waren fast eineinhalb Kilometer bis zum Ende der Landebahn, und Kat zitterte vor Kälte, als sie das britische Lager erreichte. Ihre Zehen in den Stiefeln waren taub, ihre Wangen ganz rot. Und das im Juni, dachte Kat, als ihr Atem in die Luft wölkte. Der schneidende Wind, der durch ihre dünne Jacke drang, kündete von Schnee. Der Himmel war bedeckt und die Bewölkung dicht genug, um Mond und Sterne zu verbergen.

Mittlerweile kannte Kat die Militärpolizisten am britischen Tor. Colins Team hatte das Lager seit dem Tod des Iraners vor beinahe zwei Wochen nicht verlassen, und sie war zu einer regelmäßigen Besucherin geworden. Normalerweise brachte sie den MP eine Kleinigkeit mit  die britischen Soldaten liebten besonders die Päckchen mit Getränkepulver, die die Amerikaner seltsamerweise in jedem Paket erhielten , doch an diesem Abend kam sie mit leeren Händen.

Der Wachposten winkte sie durch, und sie entschuldigte sich mit einem Achselzucken. »Beim nächsten Mal habe ich wieder was dabei«, sagte sie und atmete in ihre gewölbten Hände.

»Schon gut«, erwiderte er mit einem verlegenen Lächeln, weil er in das heimliche Spiel einbezogen wurde. Inzwischen war allen klar, dass Kats Besuche nicht offizieller Natur waren. »Sie sind nebenan«, sagte er und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen war.

Kat blickte über die leere Straße zu dem mit Stacheldraht eingezäunten Bereich, der offiziellen Einsatzzentrale der Spezialkräfte. Der Zutritt war nur Angehörigen der Spezialkräfte gestattet. Kat hatte sich nie hineingewagt und zögerte auch jetzt, doch die Vorstellung, frierend und von Schuldgefühlen geplagt in ihr Zelt zurückzukehren, war unerträglich. Sie winkte dem britischen MP zu und trottete über den Disney Drive zum Lager der Spezialkräfte, dessen Eingang nicht bewacht wurde.

Der Sitz der Spezialkräfte sah völlig anders aus als das benachbarte britische Lager mit seinen ordentlichen Zeltreihen, bunten Flaggen und dem kolonialen Gepräge und erinnerte eher an ein postapokalyptisches Studentenheim. Gleich hinter dem Tor befand sich eine riesige Grillgrube, über der ein paar unternehmungslustige Soldaten eine ganze Ziege an einem automatischen Spieß brieten. Wie alle Tiere, die Kat in Afghanistan gesehen hatte, war auch dies ein mageres, erbärmliches Geschöpf. Der Kopf baumelte lose vom halb durchtrennten Hals, und die Flammen spiegelten sich in den traurigen Augen.

Die Männer blickten interessiert auf, versuchten aber nicht, Kat aufzuhalten. Kinder, dachte sie. Manche jünger als ihr Bruder, noch ohne richtigen Bartwuchs. Ganz gewiss würde keiner von ihnen einer Frau in Zivil sagen, wo sie sich aufzuhalten hatte. Stattdessen rammte einer der toten Ziege den Lauf seines M4-Karabiners in den Hintern und vollführte sexuelle Bewegungen. Die anderen lachten flegelhaft.

Kat blieb im rauchigen Lichtschein des Grillplatzes stehen und sprach den Soldaten an, der den Analsex nachgeahmt hatte. »Ich suche das britische Team«, sagte sie.

Der Mann zuckte mit den Schultern  Fremde waren hier offenkundig nicht willkommen , schürzte die Lippen und spuckte ins Feuer. »Die haben ein paar Zelte hinter dem Kasino«, sagte er unverhohlen feindselig und deutete auf ein langgestrecktes, niedriges Gebäude.

Kat ging hinüber, wobei sie den Blick des Rangers im Rücken spürte. In Viper City hatten die Soldaten ihre Zelte mit Annehmlichkeiten wie Minikühlschränken, Laptops und Familienfotos ausgestattet, doch diese Unterkünfte waren äußerst bescheiden. Sie wurden nur vorübergehend genutzt, wenn Angehörige der Spezialkräfte nach Bagram kamen, um Vorräte zu besorgen oder Gefangene abzuliefern.

Vorübergehend, das passte auch auf ihre Beziehung zu Colin, dachte Kat mit einem Blick auf Zelte und Toilettenkabinen. Sie war wütend auf sich, weil sie ihrer Phantasie freien Lauf gelassen und sich eingeredet hatte, für sie und Colin gäbe es keine Grenzen. Sie erreichte das dunkle Kasinogebäude und hielt inne, wollte schon kehrtmachen, weil ihr vor Kälte die Zähne klapperten. Prüfend betrachtete sie die letzten Zeltreihen. Jenseits des Zaunes schimmerte das rostige Wrack einer alten MIG in der Nachtbeleuchtung.

Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch, Stiefel, die auf dem unebenen Boden knirschten. Kat drehte sich um und sah Colin um die Ecke des Kasinogebäudes biegen.

»Kat?« Es klang überrascht, aber auch gereizt. »Was machst du denn hier?«

»Tut mir leid. Ich hätte nicht kommen sollen.«

Colin blieb stehen. Er schwieg.

»Morgen früh bringen sie Jamal weg«, sagte sie.

»Oh.« Er nickte zerstreut und schaute an ihr vorbei zum Tor.

Er wartet auf jemanden, dachte Kat und fürchtete einen Moment lang, er habe eine Affäre mit einer anderen Frau. »Oh?«, fragte sie dann wütend. »Mehr fällt dir nicht dazu ein?«

»Was soll ich denn sagen? Du hast genau gewusst, worauf du dich einlässt. Du hast dich entschieden, und jetzt musst du damit leben.«

»Es war richtig so«, erwiderte sie und fühlte sich plötzlich in der Defensive. »Wir konnten ihn kaum dorthin schicken, woher er gekommen ist.«

»Nein, das konntest du nicht«, stimmte Colin mit jener Nüchternheit zu, die ihr am ersten Abend in Oman so gut gefallen hatte. Es war unfair, ihm diese Haltung jetzt vorzuwerfen, doch sie konnte nicht anders. »Immerhin habe ich nicht sein Blut an meinen Händen«, sagte sie. Der Tod des Iraners hatte Colin sichtlich erschüttert, und Kat wusste genau, wie sehr ihn die Bemerkung treffen würde.

Er schoss vor, packte sie. »Du verstehst überhaupt nicht, was hier draußen passiert, oder? Du verstehst gar nichts.« Trotz seines Zorns blieb er erschreckend ruhig. Seine Hand umschloss ganz fest ihr Handgelenk. Er verstand sich darauf, größtmöglichen Schmerz zuzufügen, ohne den Knochen zu brechen.

»Du tust mir weh«, sagte sie und zwang sich, ruhig zu sprechen.

»Ein kleiner Streit unter Liebenden?«, fragte eine Stimme hinter ihr.

Colin ließ los, und Kat schoss herum. Kurtz kam mit selbstzufriedener Miene auf sie zu. Er freut sich, uns so zu sehen, dachte sie.

Colin wich zurück. »Sie wollte gerade gehen.«

Plötzlich begriff sie, dass er auf Kurtz gewartet hatte. »Ja«, sagte sie, ohne die Situation zu durchschauen. Sie hatte keine Ahnung, was Kurtz wollte, und sah zu Colin hinüber, der ihrem Blick auswich. »Ich sollte wohl besser gehen.«

Marokko

»Sieht aus, als müssten wir eine Weile hierbleiben«, bemerkte Kat, als Kurtz mit dem gemieteten Peugeot von der Autobahn auf den Parkplatz einer BP-Tankstelle bog.

Kurtz stellte den Wagen in der Nähe der Zapfsäulen ab, schaltete den Motor aus und sah auf die Uhr. Mitten am Nachmittag, Zeit für das Asr-Gebet. Viele Männer, die meisten von ihnen Fernfahrer, hatten sich um zwei Wasserhähne versammelt.

Sie hatten fünf frustrierende Stunden damit verbracht, einen Mietwagen zu besorgen und Tanger zu verlassen. Das Tanken würde sie mindestens eine weitere halbe Stunde kosten.

»Ich glaube, wir sind nicht mehr in Kansas«, zitierte Kurtz aus dem Zauberer von Oz.

Kat löste ihren Gurt und öffnete die Beifahrertür. »Ich gehe zur Toilette«, verkündete sie und stieg aus.

Kurtz sah sie in der Tankstelle verschwinden und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Männern zu. Die Waschung vor dem Gebet war ein Ritual, dass er hundert-, wenn nicht gar tausendmal beobachtet hatte und das ihn noch immer faszinierte. Es war bemerkenswert, wie sich erwachsene Männer öffentlich erniedrigten. Denn die Reinigung wie auch das Gebet selbst sollte die Betenden Demut lehren, sie gar entwürdigen.

Wie beim Gebet gab es strenge Regeln, und die einzelnen Schritte mussten genau befolgt werden. Zuerst wurde die fromme Absicht erklärt, dann erfolgte die eigentliche Waschung. Dreimal die Hände, dreimal der Mund, dreimal die Nase und so weiter. Die Ohren nur einmal  die Innenseiten mit dem Zeigefinger, die Außenseiten mit dem Daumen  was anmutig und albern zugleich wirkte und an einen Baseballspieler erinnerte, der seinem Teamkameraden ein Zeichen gibt.

Gläubig sind wahrlich diejenigen, deren Herzen erbeben, wenn Allah genannt wird. Kurtz dachte an die Worte des Korans, während er zusah, wie die Männer die Socken hinunterrollten und sorgsam beiseitelegten. Die nackten, verletzlichen Füße unter dem Wasserhahn fand er besonders entwaffnend.

Kurtz hatte einmal nur mit Hilfe seiner Hände und eines Holzstücks den Fuß eines Mannes zermalmt und wusste, wie leicht es war, wie zerbrechlich die Knochen waren, auf denen selbst die kräftigsten Männerkörper ruhten.

Nicht nur einmal am Tag, dachte er, sondern fünfmal, und jedes Mal die gleiche Bitte. Für jemanden, der im Westen aufgewachsen war, schien die absolute Hingabe, die ein solcher Glaube verlangte, einfach undenkbar.

Einen Augenblick lang überkam ihn brennende Eifersucht auf diese Männer. So etwas brauchte man, dachte er, als sie die Gebetsteppiche entrollten und in die Gebetshaltung Qiyam wechselten  die Hände an den Ohren, die Handflächen in Qibla, die Gebetsrichtung, erhoben. Keine Fragen, keine moralischen Haarspaltereien, einfach nur der Mut, zu wissen, sich zu beugen und sich ganz zu vergeistigen. Zu tun, was getan werden musste.



Kat hatte vergessen, was es bedeutete, als Frau in einem islamischen Land unterwegs zu sein. Selbst in Marokko, das von westlichen Touristen geradezu überschwemmt wurde, merkte sie, wie viele Dinge ihr aufgrund ihres Geschlechts versagt blieben. Das arabische Leben fand größtenteils in der Öffentlichkeit statt, in den Cafés und auf den Plätzen der Städte, lauter Orte, die Frauen praktisch verschlossen waren. Obwohl Kat wusste, dass diese in den Küchen und hinter den Mushrabije genannten Holzläden ein eigenes, erfülltes Leben fanden, erschien es ihr alles andere als gleichberechtigt. Die Tatsache, dass sie es weder sehen noch daran teilnehmen konnte, bestärkte sie nur in ihrer Skepsis.

In Afghanistan hatte sie diese Art der Geschlechtertrennung noch erschreckender gefunden. Die Frauen dort waren nichts als Geister gewesen, zusammengedrängte, schweigende Gestalten, die am Straßenrand bettelten oder über die Märkte huschten. Sie hatte die Blicke der afghanischen Männer in der Verhörkabine ertragen, den kalten Ausdruck von Verachtung und Scham. Oder, schlimmer noch, die verzweifelten Versuche, ihrem Blick ganz auszuweichen. Allerdings hatte sie sich damals im Schutz ihrer Uniform bewegt, war die Überlegene gewesen. Diesmal war alles anders.

Als Kat über den Parkplatz ging, versuchte sie, nicht zu den Männern hinüberzusehen, die sich gerade wuschen. Sie wusste, dass ihre Anwesenheit nicht nur vom Gebet ablenkte, sondern verboten war, und sie wollte nicht aufdringlich erscheinen. Dennoch musste sie die Toilette aufsuchen, und es war ratsam, es zu tun, bevor das Gebet begonnen hatte.

Drinnen bewachte ein alter Mann, gebückt und gelähmt, die Registrierkasse. Als die Tür aufging, blickte er hoch und musterte sie mit wässrigen Augen.

Kat lächelte betont freundlich. »As-salam, alaikum«, begrüßte sie ihn. Die Worte fühlten sich gut an, klangvoll und stark. Sie liebte die Sprache noch immer.

Das Gesicht des Mannes verzog sich zu einem schwachen, anerkennenden Grinsen. »Wa alaikum as-salam«, antwortete er. Und auch mit dir.

Kat erkundigte sich nach der Toilette, worauf er knurrend auf eine angelehnte Tür weiter hinten deutete.

Die Räumlichkeiten befanden sich in einem kleinen Anbau hinter der Tankstelle. Nach westlichem Standard waren sie primitiv, aber sauber und funktionell, wofür Kat sehr dankbar war. Beim Gehen bemerkte sie ein altes Münztelefon an der hinteren Mauer.

»Funktioniert das Telefon dahinten?«, fragte sie den alten Mann, der zu ihrem Erstaunen eifrig nickte.

Sie hatte nur Euro bei sich. Allerdings lag die Tankstelle an einer Hauptstraße, die von Tanger nach Süden führte. Vielleicht würde sie passendes Wechselgeld bekommen. Kat schaute sich in dem überfüllten Laden um, betrachtete die staubigen Dosen mit Motoröl und die Gebetsschnüre aus Plastik, die leuchtenden Packungen mit Lutschern und Schokoriegeln. Auf einem Regal neben der Kasse entdeckte sie einen Stapel bunter Kopftücher.

Sie schaute aus dem Fenster, um zu sehen, ob Kurtz noch im Wagen saß, und deutete dann auf die Tücher. »Ich hätte gern das blaue, bitte.« Es konnte nicht schaden, eins zu haben. Kat holte einen Zwanzigeuroschein aus der Tasche und hielt ihn dem alten Mann hin. »Ich habe leider nichts anderes.«

»Ist gut, ist gut«, erwiderte er, gab ihr das Kopftuch und eine Telefonkarte mit siebzig Einheiten, für die er nur zu gern den Zwanzigeuroschein entgegennahm. Dann vollführte er eine kurze Pantomime, um ihr zu zeigen, sie solle das Kopftuch anlegen.

Zu seiner großen Freude gehorchte sie und verließ die Tankstelle durch die Hintertür.

Jetzt muss es schnell gehen, dachte Kat. Der Toilettenbesuch sollte glaubhaft bleiben. Sie behielt die Tür im Auge, während sie die Karte in den Schlitz schob, den Hörer abnahm und die Nummer von Colins Bauernhof wählte.

Es klingelte zweimal. Dreimal. Viermal. Das monotone britische Doppeltuten.

»Hallo?«, meldete sich eine unbekannte Stimme. Männlich, in mittlerem Alter.

»Hallo, hier ist Kat Caldwell. Ich möchte gern mit Stuart Kelso sprechen.«

Schweigen.

»Ich war mit Colin befreundet.«

Immer noch Schweigen. Vielleicht hatte sie sich verwählt. Dann endlich reagierte der Mann.

»Ich bin Donald Mitchell, Kat.«

Sie war ihm nie begegnet, hatte aber ein Bild von ihm im Kopf: ein älteres, leicht verwittertes Ebenbild von Colin. Althippies, hatte Colin einmal über seine Eltern gesagt. Sie wissen nicht, was sie von mir halten sollen. Kat fragte sich, was sie wohl von ihr gehalten hätten.

»Es tut mir leid, Mr Mitchell …« Sie zögerte, suchte nach Worten. Ihr war klar, dass jede Bemerkung banal klingen würde. »Verzeihung, wenn ich Sie störe. Stuart sagte, ich könnte ihn bei Ihnen erreichen.«

»Stuart ist tot, Kat.« Einfach so.

»Wie bitte?«

»Man hat ihn gestern Abend in einer Sozialwohnung in Portsmouth gefunden. Anscheinend war er in schlechte Gesellschaft geraten.« Er schien erleichtert, über etwas anderes als den Tod seines Sohnes sprechen zu können.

Kat war durcheinander. »Das verstehe ich nicht.«

»Wohl irgendein Typ, den er in der Stadt aufgegabelt hatte, heißt es. Anscheinend gibt es da viele von der Sorte.«

Damit wollte ihr zu verstehen geben, dass Stuart schwul gewesen und von einem anderen Mann getötet worden war.

»Jetzt werden es alle erfahren«, fuhr er fort. »Natürlich musste er bei seinem Job vorsichtig sein. Ich kann nicht behaupten, dass wir noch nie daran gedacht hätten. Es ist ein gefährliches Geschäft, diese ganze Geheimhaltung.«

»Ja, es ist schrecklich.« Sie hätte gerne noch mehr gesagt, dachte aber an Kurtz und das dahinschmelzende Guthaben auf ihrer Telefonkarte. »Ich rufe wegen Colin an, Mr Mitchell. Wegen Ihrer Pläne.«

Seine Stimme veränderte sich hörbar. »Angesichts dessen, was passiert ist, haben wir noch nichts geplant. Auch wurde die Leiche noch nicht freigegeben. Er wäre gern in den Bergen gewesen, also werden wir es dort oben machen. Aber nichts Offizielles.« Er hielt inne, um sich zu fassen. »Sie sind uns jederzeit willkommen. Es wäre in Colins Sinn. Er hat Sie sehr gemocht. Aber das wissen Sie sicher.«

Die Bemerkung erwischte sie eiskalt. Kat fing an zu weinen.

Dann hörte sie in der Tankstelle eine Tür schlagen, zwei Stimmen ertönten. Kurtz herrisches Arabisch, die Antworten des alten Mannes. Kat drückte fest auf ihren Nasenrücken und holte tief Luft. Kurtz sollte sie nicht so sehen. »Es tut mir leid«, sagte sie zu Colins Vater. »Ich muss jetzt Schluss machen.«



»Es sind nicht viele von uns übrig«, sagte Adil und goss den letzten Tee in die angeschlagenen Tassen. Er zählte die Namen der anderen auf, die die Reise in den Norden gewagt hatten.

Jamal schaute auf seine Füße. Es war ein Festmahl gewesen, und er schämte sich, dass er die großzügigen Gästeportionen angenommen hatte. Seine eigene Gier widerte ihn an.

Irgendwo in der Ferne, jenseits der Mauern von Ain Chock, ertönte der Gebetsruf. Asr, dachte Jamal, drei Fünftel des Tages waren schon vorüber. Es hatte eine Zeit gegeben, da der Ruf des Muezzins selbstverständlich gewesen war, doch war ihm die Aufteilung des Tages fremd geworden. Es würde eine Weile dauern, bis er sich wieder daran gewöhnt hatte.

Mahjoub trank seinen Tee aus und erhob sich von der Gemüsekiste, die als Tisch diente. »Ich gehe in die Moschee«, verkündete er und warf einen letzten Blick auf Jamal, bevor er gebückt durch die niedrige Tür der Hütte trat.

»Mach dir wegen ihm keine Sorgen«, sagte Adil, nachdem Mahjoub gegangen war. Er spürte, dass Jamal sich in dessen Gegenwart nicht wohl fühlte. »So übel ist er nicht. Und er kann uns Sachen besorgen. Er kennt Leute in der Moschee.«

Jamal nickte verlegen. Diese Art der Wohltätigkeit kannte er nur zu gut.

»Auf unseren lieben Direktor«, sagte Adil und hob die Teetasse. Es war ein Witz von früher, der ausdrückte, was die Jungen nicht offen zu sagen wagten.

»Auf den Direktor«, erwiderte Jamal und fügte spontan hinzu: »Ich bin in Schwierigkeiten.«

Adil stellte seine Tasse ab. »Jetzt bist du zu Hause«, erwiderte er ernst.

Jamal schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht herkommen dürfen.«

»Scht«, schalt Adil ihn mit sanfter Stimme. »Du bist müde. Du wirst heute Nacht schlafen, und am Morgen sieht alles ganz anders aus.«

Jamal wusste, dass er besser gehen sollte, brachte es aber nicht über sich, die bescheidene Behaglichkeit von Ain Chock zu verlassen. Vor lauter Erschöpfung begann er zu weinen. »Morgen früh werde ich gehen«, sagte er. »Versprochen.«

Adil legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bruder, du wirst so lange bleiben, wie es nötig ist.«
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Am Morgen, an dem Jamal Bagram verließ, blieb Kat in ihrem Zelt, bis sie die frühe Transportmaschine auf der Landebahn hörte. Als sie sich um kurz nach neun zum Dienst meldete, herrschte Chaos in der Einrichtung. Die großen Käfige waren zum Bersten gefüllt.

»Verdammt nochmal, wo sind Sie gewesen?«, knurrte der diensthabende Offizier Kyle Hewson, ein Wirtschaftsfachmann aus Iowa, als sie das Verhörzentrum betrat.

»Jetzt bin ich ja hier«, meinte sie achselzuckend.

»Ich hätte Sie vor fünf Stunden gebrauchen können«, ätzte Hewson und wandte sich wieder seinem Computer zu, als wollte er nicht noch mehr Zeit an sie verschwenden. »Hariri braucht Sie in Nummer sieben. Er bringt Sie auf den neuesten Stand.«

Es war reine Idiotie, zwei der wenigen arabisch sprechenden Mitarbeiter in einer Kabine einzusetzen, passte aber zu Hewson, der seine Entscheidungen nach irgendwelchen undurchsichtigen Managementkriterien traf. Kat stand es jedoch nicht zu, seine Entscheidungen in Frage zu stellen. Dankbar für die Gnadenfrist, begab sie sich ins Hauptgeschoss des Gefängnisses, in dem die Verhörkabinen untergebracht waren.

Auf dieser Etage befanden sich die VIP-Zellen, auch jene, in der Jamal gesessen hatte. Kat spürte einen Druck im Magen, als sie sich der früheren Unterkunft des Jungen näherte. Die Decke, die gewöhnlich als Tür diente, lag auf dem Boden, und sie konnte nicht umhin, einen Blick hineinzuwerfen. Fast rechnete sie damit, das einfältige Grinsen des Jungen zu sehen. Er hatte den von der Armee herausgegebenen Koran und einen Stapel eselsohriger Comics zurückgelassen. Seine übrigen Habseligkeiten  ein Kalender mit Strandfotos, den Kat einer hawaiianischen Krankenschwester für einen Spottpreis abgekauft hatte, und ein Trikot von Manchester United, das Colin beim Pokern im britischen Lager gewonnen hatte  waren verschwunden. Sie zwang sich, weiterzugehen.

Bei der Arbeit in der Verhörkabine musste sie immer an die Hundejahre denken. Eine Stunde, die sie mit einem Gefangenen verbrachte, erschien ihr oft siebenmal so lang. Kat wusste nicht, wie lange Hariri an diesem Morgen schon im Dienst war, merkte aber sofort, dass seine Kraft bereits erschöpft war.

»Was ist los?«, erkundigte sie sich, als Hariri zu ihr in den Gang trat. »Hewson ist wieder auf hundertachtzig.«

Er kam näher und flüsterte: »Keiner will es bestätigen, aber die MP sagen, letzte Nacht sei jemand geflohen.«

Kat musste unwillkürlich lachen. In Kandahar hätte sie es geglaubt. Die Sicherheitsvorkehrungen in der dortigen Einrichtung waren nicht sonderlich streng, doch die Vorstellung, jemand könne aus Bagram entkommen, war absolut lächerlich.

Die Käfige selbst waren vollkommen durchsichtig, von oben beleuchtet und wurden rund um die Uhr von Militärpolizisten bewacht. Die Gefangenen verließen sie nur, wenn man sie zum Verhör brachte, und dann unter den strengsten Sicherheitsvorkehrungen. Sie wurden durch eine Sicherheitsschleuse geführt, in der man ihnen Fußfesseln anlegte, und auf Schritt und Tritt von mindestens zwei Militärpolizisten begleitet. Und das galt nur innerhalb des Gebäudes. Sollte es tatsächlich jemandem gelingen, aus den Käfigen zu entkommen, lagen noch eine Reihe von Mauern und Elektrozäunen vor ihm. Gleich außerhalb des Gefängnisses befand sich zudem eines der am stärksten verminten Gelände in ganz Afghanistan.

»Du willst mich wohl verarschen«, sagte Kat. »Hier kommt nicht mal Spiderman raus.«

Hariri schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Wie ich hörte, war es der zweite Iraner, der, dessen Freund drüben in der zivilen Einrichtung gestorben ist.«

Kat sah ihn fassungslos an. »Willst du behaupten, er sei einfach so hinausspaziert?«

Hariri zuckte mit den Schultern. »Ich sage dir, er ist weg.« Dann senkte er wieder die Stimme und warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter. »Es heißt auch, dass die Jungs von den Spezialkräften durch Wände gehen können.«

»Was willst du damit sagen?« Die Andeutung war klar, doch sie wollte es aus seinem Mund hören. Ihre Beziehung zu Colin war hier ein offenes Geheimnis.

»Es tut mir leid, Kat, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Jungs allzu traurig darüber sind.«

Er hatte natürlich recht. Wenn in der Salzgrube etwas Illegales geschehen war, hatte Colins Team sowohl das Motiv als auch die Gelegenheit, den Iraner loszuwerden; er war der einzige Zeuge für den Tod des anderen Gefangenen. Kat wollte es aber noch immer nicht wahrhaben. »Ich kenne die Leute aus dem Team«, beharrte sie. »Sie mögen sich nicht immer an die Regeln halten, aber so etwas würden sie nicht tun. Ich meine, überleg doch mal, was du da sagst.«

Hariri nickte. »Du hast sicher recht«, sagte er skeptisch.

Kat deutete auf die Verhörkabine. Es war besser, sich jenen Dämonen zu stellen, die man bekämpfen konnte. »Hewson hat gesagt, du würdest mich auf den neuesten Stand bringen.«

Marokko

Erst Colin und jetzt auch noch Stuart, dachte Kat erschüttert, als der Wagen durch die smogerstickten Vororte von Casablanca nach Süden holperte. Colins Selbstmord hätte sie noch akzeptieren können. Als weiteres Zeichen, wie wenig sie einander in Wahrheit gekannt hatten. Zwei Todesfälle hingegen konnten kaum als Zufall durchgehen.

Kat schaute zu Kurtz hinüber, betrachtete sein Profil und die Hände am Lenkrad. Wusste er Bescheid? Hatte er die ganze Zeit von Colins Tod gewusst?

Er schaute sie an. »Stimmt was nicht?«

Kat schüttelte den Kopf. In wenigen Tagen sollte die Militärgerichtsverhandlung beginnen, und nun waren beide tot. Sie waren tot, und sie selbst suchte mit Kurtz nach dem Jungen, der damals zusammen mit den Iranern nach Bagram gekommen war. Nein, das alles konnte kein Zufall sein.

»Ich habe über Jamal nachgedacht«, erklärte sie mit erzwungener Ruhe. »Was passiert, wenn wir ihn finden?«

Kurtz blickte zerstreut über die Schulter, als er die Spur wechselte. Es war später Nachmittag, kurz vor Feierabend, und die Leute fuhren trotz des dichten Verkehrs in einem selbstmörderischen Tempo. »Wie weit noch?« Er deutete auf die Karte, die er ihr gegeben hatte.

Kat wusste wenig über das Waisenhaus von Ain Chock. Jamals Bericht war ziemlich dürftig gewesen. Er hatte mehrfach erwähnt, dass es im Süden der Stadt lag, doch den genauen Ort hatte Kat während ihrer Gespräche in Bagram nicht herausfinden können. Kurtz hingegen kannte ihn. Er hatte wohl damit gerechnet, hierherzukommen.

Kat faltete die Straßenkarte auseinander und blieb an dem X hängen, mit dem Kurtz die südlichen Vororte markiert hatte. »Noch ein bis zwei Kilometer«, schätzte sie und schaute sich nach besonderen Anhaltspunkten um.

»Gut«, sagte Kurtz knapp und sah aus dem Fenster. Die Sonne stand schon tief am Himmel.

Bald würde es dunkel. Es war eine Sache, sich tagsüber als Fremder in Casablanca zu bewegen, doch nach Sonnenuntergang sah das völlig anders aus. Wenn sie das Waisenhaus nicht bald fänden, würden sie wohl oder übel bis zum nächsten Morgen warten müssen.

»Was machen wir mit Jamal?«, drängte sie.

Kurtz richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. »Kommt drauf an, was er uns erzählt.«

Eine seltsame Antwort. Hier ging es um jemanden, der in Gefahr schwebte, dachte Kat. »Aber es muss doch einen Plan geben. Um ihn hier herauszuholen, meine ich. Nehmen wir ihn mit zurück?«

»Ja«, erwiderte er zerstreut. Dann drehte er sich demonstrativ zu ihr und fixierte sie wie jemand, der eine Lüge tarnen will. »Es ist alles arrangiert. Wir nehmen ihn mit.«

Trotz ihrer Ausbildung und den Erfahrungen in der Verhörkabine konnte Kat nicht immer einschätzen, ob jemand die Wahrheit sagte. Diesmal jedoch war sie sich ganz sicher, dass Kurtz sie belog. Sie war nicht überrascht, wohl aber verblüfft angesichts der Unbekümmertheit, mit der er log. Er hielt sie für unfähig. Das war die schlimmste Form von Hochmut.

»Jetzt?« Er fuhr langsamer.

Kat blickte auf die Landkarte. »Ja. Du musst hier runter.« Kurtz riss das Steuer herum und bog von der Autobahn in ein Industriegebiet mit elenden Sozialbauten. In der Ferne ragte ein eckiges graues Gebäude empor. Fünf Stockwerke und fast so lang wie ein Fußballplatz. Ein Gefängnis, dachte Kat spontan, etwas anderes konnte es gar nicht sein. Dann fiel ihr ein, wie Jamal Ain Chock beschrieben hatte, und sie begriff, dass der Junge die ersten fünfzehn Jahre seines Lebens an diesem Ort verbracht hatte.
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Es war schon nach Mitternacht, als Kat und Hariri in der Verhörkabine fertig waren und ins Zentrum zurückkehrten. Die Gefangenen in den Käfigen lagen im Bett. Trotz des gnadenlosen Scheinwerferlichts von der Decke und der halbautomatischen Waffen, die auf sie gerichtet waren, schliefen die meisten fest. Kat hatte die Szene schon oft gesehen, fand sie aber immer wieder beunruhigend: die Männer auf ihren Pritschen unter den synthetischen Decken, wie Astronauten sie benutzten; Knie und Arme angewinkelt, um sich vor der Kälte zu schützen; den Rücken zur klassischen Embryonalhaltung gekrümmt, als befänden sie sich in einer Metamorphose.

Nach der Intimität der Kabine überwältigte sie das Chaos im Verhörzentrum. Die Leute von der Nachtschicht wandten die verrücktesten Taktiken an, um wach zu bleiben. Bei Gefangenen hätten sie vermutlich den Tatbestand der Folter erfüllt. In dieser Nacht bestand die Strategie unter anderem darin, den Song »American Idiot« von Green Day in einer Lautstärke zu spielen, mit der man gewöhnlich Geständnisse hochrangiger Al-Qaida-Mitglieder erzwang. Kat kam sich plötzlich unglaublich alt vor.

Eine kleine, lärmende Gruppe  nicht nur Verhörspezialisten, sondern auch MP und einige Zivilisten, darunter Kurtz  drängte sich um einen Bildschirm. Vermutlich vertrieben sie sich die Zeit mit einem der endlosen und unendlich komplizierten Computerkriegsspiele, wie die jungen Soldaten sie liebten.

Um einen klaren Kopf zu bekommen, besorgte sich Kat eine Tasse Kaffee, mit dem man Tote hätte aufwecken können. Dann setzte sie sich an einen freien Computer, um ihren Verhörbericht zu tippen. Kurtz Anblick erinnerte sie an die Begegnung im Lager der Spezialkräfte, und sie gestattete sich einen Gedanken an Colin. Es ließ ihr keine Ruhe, dass sie im Streit auseinandergegangen waren. Sie hatte gehofft, es noch einmal ins britische Lager zu schaffen, um sich mit ihm auszusprechen, doch die Aussichten waren gering. Es würde eine lange Nacht werden, mit oder ohne Green Day.

Die Gruppe vor dem Bildschirm stieß einen kollektiven Triumphschrei aus. Kat blickte hoch.

»Sie sind drin!«, rief ein MP aufgeregt und klatschte im Testosteronrausch mit den anderen ab.

Als die Männer etwas beiseitetraten, erhaschte Kat einen Blick auf den Bildschirm. Geisterhafte Gestalten bewegten sich in Formation durch die Nacht. Das war kein Spiel. Sie kannte das körnige Bild von den wenigen Aufnahmen, die sie während der Operation Anaconda in Kandahar gesehen hatte. Die Männer schauten sich Echtzeitaufnahmen vom Schlachtfeld an. Es sah nach einem Überraschungsangriff der Spezialkräfte aus. Irgendein findiger Soldat musste sich in das zentrale Netz gehackt haben, um für Unterhaltung in der Nacht zu sorgen.

Kat stand auf und reckte den Hals. »Weiß jemand, wer das ist?«

»Ein britisches Team«, sagte der MP, der vorhin gejubelt hatte, und fügte begeistert hinzu: »Die Typen vom SAS sind coole Wichser.«

Einer der Verhörspezialisten drehte sich zu Kai um. »Nein, vom SBS. Ein Team aus Schwadron C.«

Kat wurde übel. Sie gab sich keinen Illusionen hin, diese nächtlichen Vorstöße waren gefährlich. Bisher hatte sie vermieden, sich Colin bei so etwas vorzustellen. Nun aber musste sie begreifen, dass er möglicherweise dabei war, zu den geisterhaften Gestalten auf dem Bildschirm gehörte. Sie sah, dass Kurtz Augen auf ihr ruhten.

Alles wird gut, sagte sie sich und wich seinem Blick aus. Die Freude gönnte sie ihm nicht. Die Vorstöße waren Routine, und meist ging alles glatt. Außerdem hätte Colin es ihr sicher gesagt, wenn ein Einsatz bevorgestanden hätte. Soweit sie wusste, befand er sich nach wie vor auf dem Stützpunkt und genoss in Camp Gibraltar Fleischpasteten und Backfisch mit Fritten.

»Da!«, brüllte jemand. »Da!«

Eine einzelne Gestalt war in der oberen rechten Ecke des Bildschirms aus einem Gebäude getreten und kam genau auf die Soldaten zu.

»Holt ihn euch!«, brüllte einer, als feuerte er sein Team beim Football an. »Holt euch den Arsch!«

Jemand musste die Männer gewarnt haben. Sie blieben stehen und fächerten sich auf, als wollten sie die Gestalt umzingeln.

»Wichser«, wiederholte der MP anerkennend und grinste in die Runde. »Was habe ich euch gesagt? Das sind echte Wichser!«

»Nicht so voreilig«, warf ein Zivilist ein. »Sieh mal da.«

Auf beiden Seiten des Bildschirms waren zwei Dutzend Gestalten aufgetaucht und bewegten sich langsam und stetig auf die britischen Soldaten zu.

»Scheiße, wer ist das denn?«

»Ein Hinterhalt«, antwortete der Zivilist leise. »Ein gottverdammter Hinterhalt.«

Er hatte recht. Man musste kein strategisches Genie sein, um die Lage zu durchschauen. Der erste Mann hatte nur als Lockvogel gedient. Jemand hatte gewusst, dass das Team unterwegs war.

»Wir sind doch wohl nicht die Einzigen, die das sehen«, bemerkte ein Verhörspezialist. »Die müssen doch einen Hubschrauber in der Gegend haben.«

Man hörte eine Explosion, deren greller Schein den ganzen Bildschirm ausfüllte. Als man wieder etwas erkennen konnte, lagen mehrere britische Soldaten am Boden. Die übrigen hatten sich umgehend neu formiert und das Feuer auf die Angreifer eröffnet.

»Wo bleibt der verdammte Hubschrauber?«, brüllte jemand. Trotz des Feuers rückten die Gestalten am Rand wieder vor und bildeten einen unregelmäßigen Kreis um das britische Team.

Kat registrierte die Gestalten am Boden. Zwei hatten sich umgedreht und feuerten, eine aber lag reglos da, das linke Knie leicht angewinkelt, die Arme ausgebreitet. Man konnte nicht sehen, wer es war.

»Seht mal da!«, brüllte ein MP. »Ich glaube, da kommt jemand.«

Die Gestalten im äußeren Kreis waren stehen geblieben und traten nun rasch den Rückzug an.

Der Hubschrauber, dachte Kat, bitte, lass es den Hubschrauber sein. Und er war es auch.

Von links sauste ein Leuchtspurgeschoss über den Bildschirm. Eine Hydra-Rakete, vermutete Kat, als der Einschlag zu hören war. Einige der abrückenden Gestalten wurden getroffen, die übrigen zerstreuten sich auf dem hügeligen Terrain. Dann folgten eine zweite Explosion und eine dritte.

Die Gruppe im Verhörzentrum jubelte laut.

»Scheißtaliban, macht sie platt!«, rief der begeisterte MP, als eine zuckende Gestalt auf dem Bildschirm erschien.

Kat wandte sich ab. Plötzlich war sie verlegen, wollte den Tod des Mannes nicht mit ansehen. Ihr Blick fiel auf Kurtz. Er schaute sie unverwandt an, die Lippen zu einem Lächeln verzogen. Er nickte kaum merklich, als wollte er ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen.

Er wusste es, dachte Kat flüchtig. Dann wurde ihr klar, wie lächerlich die Vorstellung war, und sie bekam ein schlechtes Gewissen.

Sie drehte sich wieder zum Bildschirm und sah, wie die skorpionartige Silhouette des Sanitätshubschraubers herunterschwebte und das britische Team seine Verletzten dorthin schleppte. Nein, sagte sie sich, so etwas passierte eben. Immerhin waren sie im Krieg.




Marokko

Nichts. Kat blieb vor dem Tor stehen und schaute auf die Ödnis von Ain Chock  die zerbrochenen Fensterscheiben und verschlissenen Planen, die Müllfeuer, die in den engen Durchgängen brannten. Jamal hatte es ihr erzählt, doch sie hatte nichts verstanden.

Sie haben uns geschlagen, hatte er einmal über seine Kindheit im Waisenhaus gesagt, und Kat hatte gedacht, natürlich haben sie euch geschlagen. Als sie Kurtz nun in das stinkende Labyrinth der Hüttensiedlung folgte, fielen ihr die Worte des Jungen wieder ein. Sie haben ihn geschlagen, dachte sie, doch die Schläge wirkten banal angesichts der ungeheuren Brutalität des Ortes.

Slums in der Dritten Welt können für Außenstehende sehr gefährlich sein, vor allem, wenn sie wohlhabend wirken. Kat hatte sich auf eine Konfrontation vorbereitet. Nun aber begriff sie, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Die Bewohner waren die Ausgestoßenen der Ausgestoßenen, die Alten und Kranken und Geistesschwachen, denen man die Lebenskraft entzogen hatte wie einer Orange den Saft. Ihre schlaffen Gesichter folgten Kat und Kurtz mit ruhigem Interesse.

Irgendwo verbrannte jemand Scheiße. Der üble, wohlbekannte Gestank erinnerte sie an die Monate in Kandahar, an die öde Mondlandschaft. Erst jetzt begriff sie, dass dort eine ganz eigene Symmetrie geherrscht hatte. Die vollkommene Leere der Landschaft hatte sich in ihrem Inneren gespiegelt, das blankgescheuert war von Zorn und Trauer, das nach Rache stank.

Das Waisenhaus selbst schien nicht bewohnt zu sein und sah auch völlig unbewohnbar aus. Durch die zerbrochenen Fenster im Erdgeschoss blickte man auf Müllberge, umgedrehte Matratzen und schwarz verschimmelte Wände. Als sie und Kurtz sich der Tür näherten, traten zwei junge Männer aus dem heruntergekommenen Gebäude, die bündelweise Elektrokabel bei sich trugen.

Wie viel erhofften sie sich dafür? Mit etwas Glück bekämen sie ein paar Dirham auf dem Müllmarkt, nicht einmal genug, um die nächste Mahlzeit zu kaufen.

Sie waren etwa in Jamals Alter. Der mit der roten Trainingshose und dem grüngelben Trikot sah aus wie ein Fußballer, der andere erinnerte an einen Gangster aus New Jersey in Jeans und Lederjacke. Kat wollte sie schon ansprechen, als sie Kurtz ungelenkes Arabisch hörte.

»Hey! Ihr da! Was macht ihr da?«

Die beiden Plünderer blickten auf, schauten flüchtig von Kat zu Kurtz. Verlegen fingerten sie an ihrer Beute herum und gingen dann weiter.

»Hey!«, rief Kurtz noch einmal, doch Kat legte ihm die Hand auf den Arm.

Sie nickte und begrüßte die beiden jungen Männer lächelnd auf traditionelle Weise. Zum Glück trug sie noch das Kopftuch, das sie an der Tankstelle gekauft hatte. Vielleicht würde es ihr ein wenig Achtung verschaffen.

Die beiden blieben stehen, ohne den Gruß zu erwidern.

»Brüder«, fuhr sie in versöhnlichem Ton fort. »Vielleicht könnt ihr uns helfen. Wir suchen einen Freund, er ist etwa in eurem Alter. Sein Name lautet Jamal.«

Der Fußballer fingerte an seinen Kabeln herum. »Hier ist keiner, der so heißt«, entgegnete er heftig.

»Ganz sicher nicht?« Kat schaute zu dem Mann in der Lederjacke hinüber. Er war ein wenig zurückgewichen und fixierte Kat mit hartem Blick, in dem eine sexuelle Andeutung lag. War es der Blick eines Menschen, der etwas sagen wollte, aber nicht konnte?

»Wir sind bereit, unsere Dankbarkeit zu beweisen«, warf Kurtz ein.

Ja, dachte Kat, als die Augen des Mannes in der Lederjacke aufleuchteten; er würde ihnen sagen, was sie wissen wollten. Aber nicht hier und nicht jetzt.

»Wir können Ihnen nicht helfen«, sagte der Fußballer und wandte sich zum Gehen.

Der zweite Mann wollte ihm folgen, warf Kat aber noch einen letzten Blick zu. Es war wie die Verständigung zwischen Liebenden, zwei Menschen, die sich zueinander hingezogen fühlen, ihre Sehnsucht aber nicht offen zeigen können.

Dann waren die beiden im dunklen Mund des Labyrinths verschwunden, tief in den stinkenden Eingeweiden des Slums.

Kat schaute zum Himmel. »Es wird dunkel.«

»Ja«, sagte Kurtz unzufrieden. »Wir sollten gehen.«
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Vietnam 1975

»Wie heißt es doch gleich über den Monat März? Hinein wie ein Löwe, hinaus wie ein Lamm  oder war es umgekehrt?« Janson versuchte vom eigentlichen Grund seines Anrufs abzulenken: dass es Zeit war, die Sachen zu packen und abzuhauen. »Ich kann es mir einfach nicht merken.«

»Das Erste, glaube ich«, sagte Harry. »Hier oben sieht der März allerdings eher nach einem Löwenrudel aus, das nur hinein-, aber nicht hinausgehen will.«

Es war der 1. April, der Montag nach Ostern, und die vierhundert Kilometer nördlich gelegene Stadt Da Nang war am Vortag vom Vietcong eingenommen worden. Es war nur eine Frage von Tagen, wenn nicht gar Stunden, bevor die Nordvietnamesen Nha Trang erreichten.

»Wie steht es mit Freunden?«, erkundigte sich Harry. Er dachte an das Versprechen, das er An gegeben hatte. »Mitarbeiter und so weiter.«

»Offiziell bekommt jeder einen Platz, der einen braucht.«

»Und inoffiziell?«

»Was glauben Sie denn, Harry?«

Er sah wieder Ans versteinertes Gesicht, in dem sich die Ahnung seines Scheiterns abzeichnete.

»Sagen Sie mir, wie viele Sie haben, dann setze ich sie auf die Transportliste. Mehr kann ich nicht tun. Wir hätten schon vor Wochen mit der Evakuierung beginnen sollen, aber Martin meint immer noch, wir könnten Saigon halten.«

»Es sind insgesamt drei. Meine Haushälterin und ihre Eltern.«

»Die Namen?«

Mein Gott, dachte Harry, ich weiß es nicht. Die Frau kochte sein Essen und putzte sein Badezimmer, und er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, nach ihrem vollen Namen zu fragen. »Nguyen«, riet er, da die halbe Bevölkerung Vietnams so zu heißen schien. »Nguyen, An, und Angehörige.«

»Kommen Sie schnell, Harry, am besten gestern. Die Leute geraten allmählich in Panik. Sie haben sicher gehört, was Ed Daley passiert ist.«

Zwei Tage zuvor war der Unternehmer nach Da Nang geflogen, um Frauen und Kinder zu retten. Der Jet von World Airways war auf der Landebahn von dreihundert amerikanischen Soldaten überrannt worden und konnte kaum vom Boden abheben. Mindestens ein blinder Passagier kam ums Leben, als er beim Start im Fahrwerksschacht zerquetscht wurde.

»Gestern«, stimmte Harry zu. Dann hängte er ein und ging nach unten.

Wie jede gute Dienstbotin hatte auch An die Küche ihres Arbeitgebers studiert. Mit Hilfe eines eselsohrigen Kochbuchs von 1969 und einer kleinen Auswahl von Konserven aus Saigon versuchte sich An regelmäßig an amerikanischen Lieblingsgerichten wie Thunfischauflauf, schwedischen Fleischbällchen und Obstsalat mit Marshmallows.

Sie hantierte gerade mit einer Dose Champignoncremesuppe, als Harry in die Küche kam.

»Heute Mittag gibt Bœuf Stroganoff«, verkündete sie, kippte den Inhalt der Dose in eine Schüssel und betrachtete ratlos die glibberige Masse.

Harry schüttelte den Kopf. »Nein, An. Heute gibt es kein Mittagessen.«

Sie sah ihn bestürzt an. »Sie nicht mögen?«

»Willst du das wirklich wissen? Nein. Aber darum geht es nicht. Hast du gehört, was in Da Nang passiert ist?«

Sie nickte.

Das war typisch, dachte Harry, der Tod rückte näher, und sie kochte ihm Bœuf Stroganoff. »Wir müssen so bald wie möglich nach Saigon. Hol deine Eltern.«

»Jetzt?«

»Ja, genau jetzt.«

»Aber Mittagessen?«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Harry sanft. »Hol deine Eltern.« Er sah auf die Uhr. Es war noch früh, kurz vor acht. Sie mussten bis Mittag aufbrechen, um das Tageslicht zu nutzen. »Du musst spätestens um zwölf wieder hier sein.« Zur Bekräftigung klopfte er auf seine Armbanduhr.

An zog die Schürze aus und legte sie auf die Arbeitsplatte. »Ja, Mr Harry.«

Er sah ihr nach, als sie durch den Garten ging, und begab sich dann nach oben. Wenn eine Station aufgegeben wurde, waren strenge Vorschriften einzuhalten. Es gab eine genaue Liste der Unterlagen, die vernichtet werden mussten, um die darin aufgeführten Agenten nicht zu gefährden. Außerdem musste er das Celestron für die lange Fahrt nach Süden gut verpacken. Wenn er es bis zum Mittag schaffen wollte, musste er sich beeilen.

Im ersten Stock angekommen, hörte er das Telefon im Büro klingeln. Bestimmt wieder Janson, dachte er und eilte hinunter. Aber es war Susan.

»Harry!« Sie klang durcheinander, war vermutlich betrunken. »Harry, hier ist Susan. Ist Dick bei dir?«

»Nein«, entgegnete er abweisend. Sie hatten nicht miteinander gesprochen, seit sie ihn über die Hochzeit informiert hatte. Ihre Stimme brannte wie Whisky auf einer schlechtverheilten Wunde.

»Er ist vor drei Tagen mit Jack McLeod nach Cam Ranh gefahren«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sie sollten gestern Abend zurückkommen. Niemand hat bis jetzt von ihnen gehört.«

»Also eine gute Nachricht.«

»Sei kein Idiot.«

»Zu spät.«

Stille, dann hörte er unterdrücktes Schluchzen.

Diese Stimme, dachte Harry, diese vollkommene Mischung aus Verletzlichkeit und Verlockung. »Sicher ist alles in Ordnung«, sagte er und hasste sich selbst dafür.

»Nein«, beharrte sie. »Es ist etwas passiert. Das weiß ich genau.« Sie holte tief Luft, als wollte sie ins Wasser tauchen. »Wenn du nur hinfahren könntest. Einfach hinfahren und nachsehen.«

Harry lachte. »Das ist nicht dein Ernst.«

War es aber doch. »Bitte, Harry.« Sie weinte wieder, kurze, bebende Schluchzer.

Eine Stunde hin, eine Stunde zurück, überlegte er. So lange würde die Rundreise nach Cam Ranh dauern. Doch er konnte nur an Susans Mund beim Sex denken, wie sich ihre Lippen öffneten, als er in sie eindrang. Eine Stunde hin, kurz in Cam Ranh umschauen, dann wieder zurück. Natürlich war es keine rationale Entscheidung. Ihm blieb gar keine Wahl. Nie hätte er ihr die Bitte abgeschlagen.

»Bitte, Harry, ich habe Angst.«

Er schaute sich im Büro um, betrachtete die Aktenschränke aus Metall und die Papierstapel auf seinen Schreibtisch. Eigentlich war gar nicht so viel zu erledigen, wie er gedacht hatte. Streichholz daranhalten, fertig, aus.

»Okay, ich fahre hin.«




Virginia

Das Flugzeug schwebte sanft über die Alleghenies und die smaragdgrüne Wiege des Shenandoah Valley.

Der Pilot hatte ihnen gleich nach dem Start mitgeteilt, dass es ein perfekter Tag zum Fliegen sei. Besser gehts nicht, hatte er verkündet, als sich die 737 in die wüstengedörrte Luft von Phoenix erhob, wo Harry umgestiegen war. Dennoch stieg ihm gallenbittere Angst in die Kehle, sowie sich das Motorengeräusch veränderte oder die Tragflächen erzitterten. Er war nie gern geflogen, es fehlte ihm an Vertrauen in diese Geräte. Als sich der Boden dem Flugzeug entgegenwölbte, schloss er die Augen und betete zu allen Göttern, an die er nicht glaubte, dass das Ende wenigstens schnell kommen möge. Dann berührten die Räder die Landebahn, die gigantische Maschine setzte hüpfend auf, widerstand ein letztes Mal der Schwerkraft, und dann waren sie gelandet.

Es war erstaunlich einfach gewesen, Morrows Männern zu entkommen. Am Vorabend war Harry um kurz nach neun nach Kailua gefahren, hatte seinen Wagen auf dem Gästeparkplatz des King Kamehameha abgestellt und war in die Hotelbar gegangen. Zwei überteuerte und geizig bemessene Martinis später hatte er in der Toilette seine äußere Kleidungsschicht gegen ein buntes Touristenhemd und Bermudashorts ausgetauscht. Dann hatte er sich mit einem Dutzend sonnenverbrannter Deutscher und zwei schlechtgelaunten Flitterwöchnern, die einander nicht ein einziges Mal berührten, in den kostenlosen Pendelbus zum Flughafen gequetscht und den Nachtflug aufs Festland genommen.

Nun, vierzehn zeitverschobene Stunden später, war er angekommen. Dabei hatte er sich geschworen, nie wieder an diesen Ort zurückzukehren. Die Wiege und das Grab all seines Kummers. Die Maschine kam zum Stehen, und Harry schälte sich aus seinem Sitz, wobei er flüchtig den kanadischen Pass in seiner Brusttasche berührte.

Du bist nicht mehr Harry Comfort, mahnte er sich, als er ausstieg und das Flughafengebäude betrat. Du bist jetzt ein anderer Mann. Der Harry mit dem blöden Grinsen und den schlechten Witzen. Der Harry, der mehr als dreißig Jahre Landwirtschaftsbedarf verkauft und genug verdient hat, um sich die Welt anzusehen. Der Harry mit dem üblichen Touristenkram in der Tasche. Ein zerfledderter Kassenbon über Sonnenmilch und Plastiksandalen. Eine zerlesene Broschüre mit Angeltrips von Captain Cook aus. Die Rufnummer eines Begleitservice in Kailua-Kona, oft betrachtet, nie benutzt.

Harry Lyttle, so stand es im Führerschein und auf der Kreditkarte, die er der Frau in der Mietwagenfirma über die Theke schob. Harry Lyttle aus Regina, Saskatchewan. Harry Sorglos.

Marokko

Ein wunderschöner Tag. Das waren die ersten Worte, die jemand gesprochen hatte, als machte es die Ereignisse noch schlimmer. Als würden der blaue Himmel und die unendliche Klarheit, vor der sich alles abgespielt hatte, das Grauen noch vergrößern.

Wenn es ganz schlimm kam, lag Kat frühmorgens wach, während der Wecker unbarmherzig weitertickte. Dann sah sie wieder und wieder das strahlende Blau, in das Max gesprungen wäre.

Wie so viele Menschen, die damals jemanden verloren hatten, hatte auch Kat nach Hinweisen auf den Tod ihres Bruders gesucht. Noch lange danach hatte sie sich im Internet die Fotos herabstürzender Körper angesehen, hatte gehofft und befürchtet, Max zu entdecken. Trotz verzweifelter Suche war ihr der Beweis bislang erspart geblieben.

Aber er war gesprungen. Das wusste sie genau. Falls er die Wahl gehabt hatte, war er gesprungen. Er hatte den Ausweg gewählt, vor dem sie selbst zurückgeschreckt wäre.

Wenn es ganz schlimm kam, stand sie mit ihm am Rand des wunderschönen blauen Himmels. Unter ihnen lag die Stadt, in der Ferne schimmerte der Hudson wie gehämmertes Silber in der Sonne. Hinter ihnen brannte das Feuer.

Wenn es ganz schlimm kam, wusste sie nicht, was schlimmer war: dass sie ihren Bruder verloren oder dass sie ihn so furchtbar im Stich gelassen hatte.

Unter ihrem Fenster prallte ein Chor männlicher Stimmen von den dunklen Fassaden der Häuser ab. Europäer, dachte Kat, wenngleich sie die Sprache nicht sofort erkannte. Niederländisch oder Dänisch, jedenfalls eine germanische Sprache.

Die Männer kehrten aus einem der Rotlichtbezirke zurück, die das Hotel von allen Seiten umgaben.

Alles wohlüberlegt, hatte Kat gedacht, als Kurtz vor dem Hotel angehalten hatte. Er wollte ihr auf subtile Weise zeigen, dass sie eine von ihnen war, dass sie hierhergehörte. Vielleicht hatte er gar nicht so unrecht. Vielleicht war sie wirklich nicht besser als die Frauen auf der Avenue Lalla Yacout.

Kat drehte sich auf die Seite und drückte sich das muffige Kissen auf den Kopf, wollte damit nicht nur die Stimmen von der Straße aussperren, sondern auch die in ihrem Kopf. Die Stimmen von Max und Colin, die anklagenden Stimmen der Toten und ihre eigene, die grausamste von allen, die unablässig wiederholte, was sie längst hätte erkennen müssen: Man hatte sie nicht hergeschickt, um den Jungen zu retten, sondern um ihn zu töten.

Durch die papierdünne Wand konnte sie Kurtz nebenan schnarchen hören. Einatmen. Pause. Einatmen. Pause. Zwischen jedem Atemzug eine tödliches Zögern, ein Sekundenbruchteil, in dem seine Lungen den Dienst verweigerten.

Dies war ihre Chance, vermutlich die einzige. Wenn sie jetzt verschwand, würde sie Jamal als Erste finden. Aber was dann? Schon einmal hatte sie vergeblich versucht, dem Jungen zu helfen.

Nein, sie würde die Fehler, die sie in Bagram begangen hatte, nicht wiederholen. Diesmal würde sie das Spiel nicht mitmachen. Langsam erhob sie sich vom Bett. Sie passte ihre Bewegungen dem Metronom von Kurtz Atem an, während sie Schuhe, Jacke und Kopftuch zusammensuchte und in den Flur hinaustrat. Sie blieb einen Augenblick vor Kurtz Zimmertür stehen und horchte. Dann stieg sie die enge Treppe hinunter und stand auf der dunklen Straße.



Es war furchtbar, einem anderen Menschen den Tod zu wünschen  vor allem, wenn man diesen Menschen kannte, wenn man seine Stimme jeden Morgen durch die Wand gehört, wenn seine Gebete dem Tag einen Rhythmus verliehen hatten und sein Gesang einen vor der grausamen Wiege der Nacht beschützt hatte. Manar hatte während ihrer Gefangenschaft viele Demütigungen ertragen. Dass sie nur im Leid der Mitgefangenen Freude gefunden hatte, war vielleicht am schlimmsten.

»Wenn eine von uns stirbt, gelobt sei Allah, lassen sie die anderen raus«, hatte die Frau in der Nachbarzelle kurz nach ihrer Ankunft erklärt. Sie sprach mit dünner Stimme, aufgeregt und ängstlich zugleich. »Die Frau ganz am Ende vom Gang wird sterben. Sie weiß es noch nicht, aber ich höre es an ihrer Stimme. Wir müssen beten, dass sie bald von uns geht.«

Die Stimme des Wahnsinns, hatte Manar gedacht, wir fallen übereinander her wie die Tiere, für die sie uns halten. Naiv, wie sie war, hatte sie geschworen, der Versuchung nicht zu erliegen. Diese Genugtuung wollte sie den Wärtern nicht geben.

Als die Frau schließlich zwei Wochen später starb und die Wärter alle Gefangenen in den sonnenbeschienenen Hof zum Begräbnis schleppten, konnte Manar endlich die Gesichter der Frauen sehen, mit denen sie die Dunkelheit teilte. Einen Moment lang kam es ihr vor wie eine zweite Geburt. Als hätte ihnen die tote Frau, die grausam und unter Schreien gestorben war, weil die Ratten ihren Tod nicht abwarten wollten, dieses Geschenk gemacht. Als wäre es das Schlimmste, dieses Geschenk zu verschwenden. Und so hatte Manar wie alle anderen ihr Gesicht zum klaren Himmel über der Sahara erhoben.

Allerdings hatte selbst dieses winzige Stückchen Freiheil seinen Preis. Als die Wärter sie in die Zelle zurückbrachten und die Tür hinter ihr verschlossen, erlebte sie den Ort wie am ersten Tag, verspürte die gleiche atemlose Panik und klaustrophobische Verzweiflung. Und betete darum, die Nächste zu sein.

»Im Namen Allahs, des Gnädigen, des Barmherzigen«, betete Manar wie an jenem Tag und in der ganzen Zeit danach, nur flüsterte sie die Worte nicht in der Dunkelheit der Zelle, sondern in ihrem eigenen Schlafzimmer. »Im Namen Allahs, an den ich nicht mehr glaube, der mir nichts geschenkt hat … Bitte erlaube mir zu sterben.«

Nun, da die Tür offen stand, da man ihr ein Stück Hoffnung zugeteilt hatte, nun, da der Junge, ihr Kind, in ihrer Seele Gestalt angenommen hatte, war der Schmerz über seinen Verlust genauso schlimm wie damals, als die Krankenschwester ihn aus ihren Armen genommen hatte. Manar wusste, dass sie diesmal nicht weiterleben konnte.

Virginia

Es war fast sieben, als Harry von der Route 50 auf den Parkplatz des Patriot Shopping Centers in Falls Church abbog. Zeit zum Mittagessen, der vietnamesische Nudelimbiss hatte gut zu tun. Harry fuhr um das langgestreckte Gebäude herum, wo er zu seiner Erleichterung das diskrete Schild mit der Aufschrift PATRIOT SECURITY SYSTEMS an der vertrauten grauen Stahltür entdeckte. Er stellte den Mietwagen ab, ging zur Tür und drückte den schmierigen Klingelknopf.

Eine Minute verging, dann noch eine. Die Hintertür des Nudelimbisses schwang auf, und ein junger Mann schleifte einen schwarzen Müllsack heraus. Er schaute gleichgültig zu Harry hinüber, warf den Müllsack in den Container und verschwand wieder. Bestimmt hatte er sie alle schon gesehen: Russen, Chinesen, Araber, Amerikaner. Jeder Agent aus der CIA-Zentrale besuchte mindestens einmal im Leben das Patriot.

Harry klingelte erneut. Einmal hatte er eine halbe Stunde vor der Tür gestanden, bis Heinrich endlich drinnen fertig war. Der Deutsche ließ sich nicht gerne hetzen. Endlich schwang die Tür auf, und Heinrichs vertrautes Gesicht, das älter aussah denn je, spähte aus dem Dämmerlicht hervor.

»Mr Brown«, sagte der Deutsche und verzog den knittrigen Mund zu einem zufriedenen Lächeln. »Ich dachte, wir wären Sie los.« Dann verbeugte er sich wie ein Untertan vor seinem König und trat beiseite. »Bitte kommen Sie herein.«

Harry nickte ihm zu und gehorchte.

Der Laden war ein Wunderwerk der Technik, ein Ameisenhaufen in menschlichen Dimensionen, dessen Tunnel und Räume einzig und allein aus Elektronikschrott bestanden. Auf Außenstehende mochte er hoffnungslos chaotisch wirken, ein Müllhaufen von gigantischen Ausmaßen. Heinrich, der ebenso brillant wie verrückt war, wusste hingegen ganz genau, wo jede Schraube und jeder Mikrochip zu finden war.

»Hier entlang.« Heinrich führte Harry in eine Art Wohnzimmer, eine kleine Höhle inmitten des Mülls, die mit einem verschlissenen Perserteppich und drei abgenutzten Sesseln eingerichtet war. In einem davon lag eine graue, völlig reglose Katze. Hoffentlich lebt sie noch, dachte Harry flüchtig.

»Wem verdanke ich dieses Vergnügen?«, erkundigte sich der alte Mann, als sie Platz genommen hatten.

»Den Termiten«, erwiderte Harry.

Heinrich schüttelte mitfühlend den Kopf. »Ganz üble Dinger. Die wird man schwer los, was?«

»Deshalb bin ich ja hier.«

»Ja.« Heinrich lächelte zufrieden. Mehr brauchte er nicht. Auch kein Geld, obwohl er es immer gern entgegennahm. Am meisten aber gierte er nach Dankbarkeit, wollte hören, dass er der Beste auf seinem Gebiet war. Was auch stimmte.

»Ich brauche es noch heute«, sagte Harry.

Der Deutsche schnalzte mit der Zunge, als hätte er einen ungezogenen Schüler vor sich. »Immer diese Eile.«

»Berufskrankheit«, meinte Harry entschuldigend.

»Ja, das ist es wohl, eine Berufskrankheit«, wiederholte Heinrich. Dann erhob er sich zittrig aus seinem Sessel und wählte aus den unzähligen Schachteln, die sich in den Regalen stapelten, eine ganz bestimmte aus. »Für dich, mein Freund.«
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Vietnam 1975

Als Harry Dong Ba Thin erreichte, das auf halber Strecke an der Küste gelegen war, wurde ihm klar, wie sehr er sich verschätzt hatte. Die Straße nach Süden war völlig verstopft mit Fußgängern und allen möglichen Gefährten: Ochsenkarren, Fahrradrikschas und improvisierten Wagen aus Fahrrädern und Sperrholz. Für die fünfzig Kilometer von Nha Trang bis hierher hatte er fast zwei Stunden gebraucht. Hinter ihm drängten die Massen weiter, so dass eine Umkehr unmöglich schien. Also würde er von Cam Ranh aus in Nha Trang anrufen und dafür sorgen, dass An und ihre Eltern auf andere Weise nach Süden gebracht wurden. Schließlich war er nicht der einzige Ausländer in der Stadt gewesen. Irgendein Schiff, Flugzeug oder Hubschrauber würde sie schon mitnehmen.

Die Massenflucht forderte erste Opfer. Am Straßenrand lagen vereinzelt aufgequollene Leichen, deren Zungen herausbaumelten, die Gesichter von Fliegen bedeckt. In der tropischen Hitze war der Gestank unerträglich, doch die Flüchtlinge, deren Gemeinschaftsgefühl längst erloschen war, gingen ungerührt vorüber.

Anders als Botschafter Martin hatten die Vietnamesen in Saigon schon aufgegeben, und die meisten Flüchtlinge strebten wohlweislich nicht in die Hauptstadt, sondern nach Süden. Cam Ranh mit seinem großen Hafen wurde von einem wahren Menschen-Tsunami überflutet. Bis Harry sich zum amerikanischen Konsulat im alten Kolonialviertel durchgekämpft hatte, in dem sich auch die Außenstelle der CIA befand, war es fast dunkel.

Die Gegend war unheimlich still. Die Bewohner, meist Ausländer und reiche Vietnamesen, waren schon geflohen und hatten ihre eingezäunten Villen, glänzenden Mercedes-Limousinen und makellosen französischen Gärten zurückgelassen. Einige Anwesen waren bereits geplündert worden. Als Harry in die Einfahrt des Konsulats bog, sah er zwei junge Vietnamesen, die Kisten mit Bordeaux und russischem Kaviar aus dem Nachbarhaus schleppten.

Das Konsulat selbst war verlassen. Der ausgeplünderte Barschrank, verschmierte Kristallgläser im Wohnzimmer und ein Aschenbecher voller Zigarrenstummel zeugten davon, dass die Bewohner die guten Sachen lieber selbst konsumiert hatten. Kein Wunder, dass sie es erst so spät aus der Stadt geschafft hatten.

Harry griff nach dem Telefon, das zu seinem Erstaunen tatsächlich noch funktionierte, und wählte Susans Nummer in Saigon.

Es klingelte fünfmal, sechsmal. Auf der Straße hörte man Schüsse, Glas zerbrach. Dann drang plötzlich Gelächter an sein Ohr.

»Carol!«, rief Susan. Im Hintergrund war die unverwechselbare Geräuschkulisse einer Party zu hören. Carol war eine Kollegin aus der Botschaft. »Ich habe doch gesagt, du sollst rüberkommen.«

»Nein, Susan, ich bin es«, sagte Harry.

»Harry? Ich habe heute Nachmittag schon versucht, dich anzurufen. Das mit heute Morgen tut mir leid. Es war wirklich kindisch. Dick geht es gut. Er wurde aufgehalten, weil er in Cam Ranh Hausputz halten musste, aber das weißt du ja.« Eine Pause. »Du bist doch nicht wirklich hingefahren, oder?«

Was sollte er sagen? »Nein«, antwortete er schließlich. »Natürlich nicht. Ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist.«

»Ja, das ist es«, erwiderte Susan verlegen.

Er hängte ein und rief in Nha Trang an. Es klingelte endlos, zehnmal, elfmal, fünfzehnmal, zwanzigmal. Er rief noch einmal an. Wartete, dass An sich endlich meldete.

Als sie auch beim zweiten Versuch nicht ans Telefon ging, trank er eines der benutzten Gläser aus. Plötzlich traf ihn das ganze Ausmaß seiner Niederlage, und er genehmigte sich den Rest der Flasche Johnnie Walker Black.

Virginia

Irene hatte das Haus und die gesamte Inneneinrichtung ausgesucht, die Möbel im Pseudo-Vorkriegsstil und die geblümte Tapete. Im Schlafzimmer dominierten Magnolien, die größer waren als eine Männerfaust und wie cremeweiße Knüppel auf einen niedergingen, im Badezimmer waren es niedliche Veilchen und Zwergrosen. Es war ganz allein ihr Haus, das sie für alles entschädigen musste, was sie niemals haben würde, für Harrys lange Reisen, die echten und die eingebildeten Fehltritte, die er dabei beging.

Das Haus, das sie kurz nach der Hochzeit erworben hatten, war ein Glückskauf gewesen, den man sich von einem damaligen CIA-Gehalt so gerade noch leisten konnte. Eigentlich war es ein ganz gewöhnliches Landhaus, das für eine Familie gedacht war. Das Grundstück lag aber nahe der CIA-Zentrale zwischen zwei Naturschutzgebieten und wurde von einem Laubwald und einem kleinen Bach eingerahmt. Ein echtes Juwel.

Durch diesen Wald stapfte Harry im Dämmerlicht, stolperte über Steine und abgefallene Äste und schlug nach hartnäckigen Moskitos. Zum ersten Mal war er dankbar für das Dickicht aus Robinien und Hartriegel, das den Garten begrenzte. Er war sich sicher, dass Morrow das Haus beobachten ließ. Daher hatte er den Mietwagen am Ende eines selten benutzten Betriebswegs abgestellt und war zu Fuß durch das Naturschutzgebiet gegangen. Beim Näherkommen konnte er jedoch keinerlei Anzeichen von Überwachung feststellen.

Er ging am Rand des Grundstücks entlang, bis man ihn von der Straße aus nicht mehr sehen konnte, und trat aus dem Schutz der Bäume. Die Gärtner mussten kürzlich da gewesen sein, denn alles wirkte sehr gepflegt und roch nach frisch gemähtem Gras. Das Haus war völlig dunkel. Die Bäume und der Abendhimmel spiegelten sich in den schwarzen Fenstern. Harry schlich zu den Geranientöpfen auf der Terrasse, schob den größten beiseite und tastete darunter nach seinem Schlüssel.

Er hatte einunddreißig Jahre in diesem Haus gelebt und war doch immer auf diese Weise gekommen und gegangen. Aus Sicherheitsgründen, hatte er gesagt. Falls etwas schiefginge, wäre es besser, keinen Schlüssel bei sich zu haben. Selbst als er in Langley stationiert war, hatte er niemals einen Schlüssel dabeigehabt. Lieber stahl er sich wie ein Eindringling ins Haus, denn so hatte er sich dort immer gefühlt. Nun schloss er wie unzählige Male zuvor die Hintertür auf und glitt ins Haus.

Er stand inmitten der vertrauten Küche und entdeckte überall Geschenke, die er Irene aus Reue mitgebracht hatte: Steingut-Hähne aus Portugal, eine wunderschön verzierte Kaffeemühle aus Messing, die er auf einem Markt in Istanbul entdeckt hatte. Erstaunlich, dass man mit einem Ort ganz und gar vertraut sein und sich dennoch als ewiger Außenseiter fühlen konnte.

Er hätte sich gern etwas zu essen genommen. Er war hungrig und hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden nur das Zeug im Flugzeug gegessen. Außerdem sehnte er sich danach, das Celestron in seinem Arbeitszimmer anzusehen. Aber er war ein Eindringling, und daher blieb er, wo er war, horchte auf das Ticken der Uhr, die im Wohnzimmer auf dem Kaminsims stand, und wartete, dass Irene die Haustür aufschloss.

Er musste nicht lange warten. Es war keine halbe Stunde vergangen, als er ihren Wagen in der Einfahrt hörte. Die Autotür schlug zu, Pfoten kratzten an der Haustür. Der Hund, den Harry immer gehasst hatte, witterte ihn sofort und stürmte bellend herein.

»Glory!«, rief Irene. Ein typischer Südstaatenname, der zu der verblichenen Eleganz passte, nach der sie sich immer gesehnt hatte. »Sei still, Glory!«

Dann ging unvermittelt das Licht an, und sie stand in der Küchentür. Schaute Harry ruhig und nüchtern an.

»Der Schlüssel«, sagte er und legte ihn auf die Arbeitsplatte. »An den hattest du wohl nicht mehr gedacht.«

Der kleine Hund wich knurrend zurück, doch Irene blieb ungerührt. Sie stand da, eine Einkaufstüte in der rechten Hand. Harry erkannte darin ein Tiefkühlgericht und eine große Flasche Wein.

Er holte einen Umschlag aus der Brusttasche seines Jacketts. »Ich habe die Papiere mitgebracht.« Er legte sie neben den Schlüssel.

Irene schwieg.

»Du siehst gut aus«, sagte Harry, was auch stimmte. Aber sie hatte immer auf sich geachtet. Sie trug sportliche Kleidung  eine schmale Hose und ein teuer aussehendes Oberteil aus Lycra  und sah aus, als käme sie frisch aus einem Fitnessstudio, in dem die Leute niemals schwitzen. In diesem Augenblick begriff er, welch ein Verbrechen er begangen hatte, als er sie heiratete.

»Was willst du?«, fragte sie müde. Der Hund hatte sich vorerst beruhigt und zu ihren Füßen niedergelassen.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte er. Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden.

Irene lachte verbittert, stellte die Einkaufstüte ab und nahm die Weinflasche heraus. »Du hast sie nicht unterschrieben, oder?« Sie warf einen Blick auf die Papiere, als sie ein Glas aus dem Schrank holte.

»Doch, sieh selbst.«

Wieder betrachtete sie den Umschlag, ohne ihn anzufassen, und öffnete stattdessen die Flasche.

»Diesmal geht es nicht um mich«, erklärte Harry.

»Ach nein?« Sie schenkte sich großzügig ein. »Das geht es doch nie.«

»Es geht um den Jungen. Den, der angerufen hat. Er ist in Schwierigkeiten, Irene.«

Sie schloss die Augen und trank einen langen, tiefen Zug. »Dick ist schon bei mir gewesen.« Ihr Tonfall ließ deutlich erkennen, wie sehr sie ihn verabscheute. Sie hatte allen Grund, ihn zu hassen. Immerhin hatte sie viel für ein Ziel geopfert, das letztlich Morrows Ziel war. »Er wollte das Haus bewachen lassen. Ich habe ihm gesagt, er soll sich verpissen.«

Das erklärte einiges. »Ich habe schon immer gedacht, dass du deinen Beruf verfehlt hast. Du wärst ein toller Verbindungsoffizier geworden. Viel besser als ich.«

»Wer weiß, wenn ich zwanzig Jahre später geboren wäre …«, entgegnete Irene ernsthaft.

»Hat er erwähnt, ob sie das Telefon abhören?« Er zweifelte nicht daran, dass sie Irenes Anschluss angezapft hatten. Darum war er auch zu dem Deutschen gegangen. Andererseits setzte er darauf, dass die alten Regeln noch galten und Morrow, wenn überhaupt, inoffiziell und heimlich abhörte. Sollte aber eine andere Einrichtung wie die NSA die Sache übernommen haben, wäre Harry machtlos.

Irene schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn der Junge noch einmal anruft, soll ich herausfinden, wo er ist, und Dick Bescheid geben. Ich soll ihm sagen, dass er auf dich warten und bleiben soll, wo er ist.«

Harry holte Heinrichs Schachtel aus der Tasche. »Du musst das hier bei dir installieren. Bei mir zu Hause nützt es nichts. Du hast doch gesehen, wie es geht. Eigentlich ist es ganz einfach.«

Irene nahm die Schachtel und legte sie neben Umschlag und Schlüssel auf die Arbeitsplatte. Jetzt konnte Harry nur noch hoffen, dass ihr Hass auf Morrow den Ausschlag gab.

»Hier kannst du mich erreichen.« Er gab ihr eine Visitenkarte des Motels, auf die er seine Zimmernummer gekritzelt hatte.

Irene betrachtete ihn und trank noch einen Schluck Wein.

»Eins möchte ich klarstellen«, sagte sie schließlich. »Wenn ich das mache, dann nicht für dich.«

»Damit hatte ich auch nicht gerechnet.«

Marokko

»Kein guter Ort für amerikanische Lady«, wiederholte der Taxifahrer, diesmal auf Englisch. Offenbar dachte er, Kat hätte seine früheren Warnungen nicht verstanden.

Sie hielt ihm zehn Euro hin. »Wenn Sie warten, bekommen Sie noch mal zwanzig.« Sie öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Erst als sie das gewaltige Eisentor und den zerfallenen Koloss von Ain Chock vor sich sah, begriff sie, wie wahnsinnig ihr Unterfangen war. Die Angst traf sie wie ein Schlag.

Sie hätte nicht herkommen dürfen. Wenn sie jetzt kehrtmachte, konnte sie es noch rechtzeitig ins Hotel schaffen. Morgen würde sie Kurtz diplomatisch geschickt die Hilfe verweigern, wie sie es schon am Nachmittag getan hatte, als sie ihre Ansichten über den jungen Mann in der Lederjacke für sich behalten hatte. Irgendwann würde Kurtz vielleicht zu dem Schluss gelangen, dass Jamal bei der Überfahrt gestorben war. Damit wäre die Sache erledigt.

Der Taxifahrer nahm ihr die Entscheidung ab. Sie wollte sich gerade umdrehen, als der Wagen mit quietschenden Reifen um die nächste Ecke verschwand.

Kat sah dem Taxi nach. Um diese Zeit zu Fuß durch die Stadt zu laufen wäre Selbstmord. Die Mauern von Ain Chock waren ihre einzige Hoffnung. Sie richtete ihr Kopftuch, schob die Haare unter den blauen Stoff, zog den Knoten unter dem Kinn fest und trat durch das Tor.

In den engen Durchgängen erhellten vereinzelte Feuer die Dunkelheit. Die meisten Bewohner von Ain Chock lagen in tiefem Schlaf, wie ganz Casablanca. Kat ging den Hauptweg entlang, als zwei Jungen aus dem Schatten auftauchten. Sie waren nicht älter als acht oder neun und hatten den verräterischen goldenen Ring der Süchtigen um den Mund.

»Schwester!«, riefen sie wie aus einem Mund. Ihre Heiligenscheine waren noch frisch; sie hatten sich mit Farbdämpfen berauscht, und ihre Augen waren wilde Kreise, die hektisch durch die Dunkelheit tanzten.

Einen besseren Führer würde sie um diese Zeit kaum finden. Daher steckte sie jedem Jungen eine Euromünze zu. »Ich suche einen älteren Jungen. Viel älter als ihr. Ich habe ihn heute hier gesehen. Er hatte blaue Jeans und eine Lederjacke an.« Sie versuchte, die aggressive Körperhaltung des jungen Mannes nachzuahmen.

Die beiden lachten, es waren doch noch Kinder. Irgendetwas musste aber zu ihnen durchgedrungen sein, denn sie schauten sich an und erklärten einstimmig: »Mahjoub!«

»Wohnt der hier?«

Die Jungen kicherten. »Ja«, antwortete der Größere.

Kat holte zwei weitere Münzen aus der Tasche und zeigte sie ihnen. »Bringt mich zu ihm«, sagte sie und schloss die Faust um das Geld. Sie mussten es sich erst verdienen.

Die beiden schauten einander an, verständigten sich schweigend und eilten dann voran. Sie blieben stehen und schauten sich zu Kat um, winkten sie heran.

Kat hielt inne. Sie war erst wenige Meter gegangen, konnte das Tor aber schon nicht mehr sehen. Wagte sie sich weiter vor, würde sie nicht ohne fremde Hilfe hinausfinden.

»Hier entlang, Schwester«, rief der kleine Junge. Sie sah nichts als die Aureole um seinen Mund, die im Dunkeln leuchtete, und das Weiß seiner Zähne und Augen. »Komm! Komm!«, rief er jetzt auf Englisch.

Nun war sie ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Kat konnte kaum mit den beiden Schritt halten. Die Jungen waren schnell und fanden sich geschickt zurecht, sprangen in ihren Plastiksandalen elegant über die Hindernisse, während Kat hinterherstolperte und in Abwässern und fauligem Abfall ausrutschte.

Es war eine schwindelerregende Jagd, die zum Glück nicht lange dauerte. Nach etwa fünf Minuten blieb das Paar abrupt stehen.

»Da, Schwester.« Der ältere Junge deutete in einen Durchgang. Vor einer Hütte brannte noch ein Feuer. »Da wohnt Mahjoub.«

»Ganz sicher?«, fragte Kat und streckte ihm die Faust mit dem Geld entgegen.

Die Jungen nickten.

»Wartet hier«, setzte sie an, sah dann aber den Ausdruck ihrer Augen, die Gier, und begriff, wie sinnlos es war, sie hinzuhalten, damit sie sie wieder hinausführten. Sie hatten alles aus ihr herausgeholt und hungerten nun nach etwas anderem, wollten nur weg. Sie öffnete die Faust, worauf die beiden sich die Münzen schnappten und verschwanden.

Kat ging allein zu der Hütte. Sie wirkte solider als die übrigen. Die Wände bestanden aus altem Sperrholz, das Dach aus Wellblech. Die Feuergrube war aus einem großen Metallfass gefertigt, auf dem ein Rost aus Stahlbeton lag.

Hier wurde alles wieder und wieder verwendet, dachte Kat. Sie musste an die Afghanen denken, die die Müllkippe in Kandahar durchsucht hatten. Wie sorgfältig sie die benutzten Essenspackungen der Amerikaner gesammelt und ausgespült und den robusten schwarzen Kunststoff als wasserdichtes Baumaterial benutzt hatten.

Als Kat sich der Hütte näherte, vernahm sie Männerstimmen, die von rauem Gelächter unterbrochen wurden. Es zeugte von Selbstvergessenheit, von trostlosen Geschichten, die mit der Zeit amüsant geworden waren. Kat horchte. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie Jamal niemals hatte lachen hören, weil es in Bagram keinen Grund zum Lachen gegeben hatte. Und doch spürte sie instinktiv, dass auch seine Stimme darunter war. Sie blieb eine Weile stehen, ganz allein in der Dunkelheit, und hörte zu.

Irgendwann wurde die Sperrholztür aufgestoßen, und eine Gestalt erschien. Es war Jamal. Er blieb auf der Schwelle stehen, ging ein paar Schritte, öffnete die Hose und pinkelte in den offenen Abflussgraben.

Ihre Blicke trafen sich, als er gerade wieder hineingehen wollte. Sein Gesicht verzog sich in abgrundtiefem Entsetzen.

Virginia

Ein anderes Haus, hübscher als Irenes, aber bescheidener als erwartet. Auch ein gepflegter Garten. Backstein und Buchsbaum. Glühwürmchen, die wie eine verrückte Weihnachtsbeleuchtung blinkten. Hinter den Vorhängen im Wohnzimmer eine kräftige Gestalt  zweifellos eine Frau, aber nicht Susan. Eine Frau, die selbst als Schatten zornige Autorität verströmte.

Ein Fehler, dachte Harry, während die Gestalt in den Tiefen des Hauses verschwand. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen, aber das hatte er von Anfang an gewusst. Als er zwei Stunden zuvor von Irene weggegangen war, hatte er die besten Absichten gehabt. Er wollte in dem wenig vertrauenerweckenden Café neben seinem ebenso wenig vertrauenerweckenden Motel einen Burger essen und ein Bier trinken. Dann eine halbe Stunde fernsehen und schlafen. Tief und fest. Fünf Biere später hatte er es sich anders überlegt.

Er war einmal bei einer Weihnachtsfeier in Dick Morrows Haus gewesen und erinnerte sich an alle prachtvollen Details  die riesigen afghanischen Teppiche, die geschnitzten afrikanischen Fetische mit den ausladenden Genitalien, das viele Holz, das auf Hochglanz poliert war wie Altarsilber. Es war kurz nach seiner Rückkehr aus Kinshasa gewesen. Damals galt er noch als hoffnungsvoll, und man lud ihn zu Weihnachtsfeiern ein. Er war zusammen mit Irene, seiner Verlobten, gekommen.

Es war das erste Mal seit Vietnam, dass er Susan gesehen hatte, das erste Gespräch seit jenem Telefonat in Cam Ranh. Harry war aufrichtig davon überzeugt, Irene zu lieben, und hatte sich Susan gegenüber um pure Höflichkeit bemüht. Dennoch hatte Irene etwas gemerkt, seine Nervosität gespürt. Auf der Heimfahrt war sie ungewöhnlich still gewesen, als dächte sie über ihr künftiges Leben nach.

Danach hatte Harry eine Zeitlang damit gerechnet, sie würde ihn verlassen. Als sie es nicht tat, erlosch auch sein Mitleid.

Ein großer Geländewagen bog in die schmale Straße. Harry rutschte auf seinem Sitz nach unten, doch der Wagen fuhr weiter.

Als er wieder zu Morrows Haus schaute, öffnete sich das Garagentor, und die kräftige Gestalt kam heraus. Sie schleppte eine große Mülltonne die Einfahrt hinunter, obwohl sie mit Rädern versehen war, so wie man eine Rinderhälfte oder einen Toten tragen würde. Am Bordstein stellte sie die Tonne mit einem zufriedenen Grunzlaut ab.

Eine Russin, dachte Harry, eine gottverdammte Russin, und das in Morrows Haus. Die Vorstellung faszinierte ihn so sehr, dass er gar nicht den missbilligenden Blick der Frau bemerkte. Dann war es zu spät.

Ihre Blicke trafen sich. Dann schüttelte sie auf jene typisch sowjetische Art  halb resigniert, halb angewidert  den Kopf.



Morrow stand vom Schreibtisch auf und öffnete den Schrank, in dem er Kopfkissen und Decke aufbewahrte. Es war ein Uhr morgens, doch er brachte es nicht über sich, nach Hause zu fahren. Noch eine Nacht wie die vergangene konnte er nicht ertragen. Susan tobte unter ihm, und Marina schlich umher. Die beiden hatten recht; er war nicht Manns genug, um das Notwendige zu tun.

Er streifte die Schuhe ab, machte sich sein Bett auf der Couch und goss sich einen Bourbon ein. Pur. Aus dem Flur drang das leise Heulen einer Bohnermaschine. Die Hausreinigung war fleißig.

Beim zweiten Drink klingelte das Telefon, und er hätte beinahe nicht abgehoben. Um diese Zeit gab es niemals gute Neuigkeiten, und er rechnete auch jetzt nicht damit. Nur der Gedanke an Susan ließ ihn zum Hörer greifen. Zu seiner Erleichterung meldete sich David Kurtz.

»Sie ist weg.«

Morrow war in Gedanken noch bei Susan und brauchte einen Augenblick, bis er den Mann verstanden hatte. »Wann?«

»Irgendwann letzte Nacht. Aber sie kommt nicht weit. Ich habe ihren Pass.«

»Das tröstet mich nicht sonderlich«, knurrte Morrow. »Eine Spur von dem Jungen?«

»Noch nicht.«

Morrow schüttelte den Kopf. Für Zweifel war jetzt keine Zeit. »Du musst sie finden. Beide.«


25

Marokko

»Du musst mir sagen, was in Madrid passiert ist. Es ist wichtig, Jamal. Für uns beide.«

Die anderen waren früh aufgebrochen, so dass Kat und Jamal allein in der Hütte zurückblieben. Allein, wie sie es so viele Male in der Verhörkabine in Bagram gewesen waren. Allerdings musste Kat sich eingestehen, dass sie den Jungen diesmal sehr viel dringender brauchte als er sie.

»Du steckst in Schwierigkeiten, Jamal. Aber das weißt du selbst, oder? Darum bist du ja hier.«

Jamal nickte. »Sie haben Mr Justin getötet.«

»Justin?«, fragte Kat.

»In Madrid«, erklärte Jamal. »Meinen Amerikaner.«

»Du meinst, deinen Kontaktmann? Den, an den du berichtet hast?«

»Ja. Die ihn getötet haben, waren auch Amerikaner.«

»Sie wollen dich töten. Und mich jetzt auch«, sagte sie und fragte sich dabei, wer »sie« wohl sein mochten. Es gab viele Möglichkeiten. Sie konnte nicht einmal sicher sagen, für wen Kurtz arbeitete. Oder Morrow. Dass er beim Verteidigungsministerium war, hatte nicht viel zu bedeuten. »Ich kann dir helfen, aber ich muss wissen, was passiert ist.«

Jamal lehnte sich gegen eine Gemüsekiste, schloss die Augen und hob das Gesicht zur Decke. Dies konnte zweierlei bedeuten: Entweder bereitete er sich auf ein Geständnis vor, oder er würde sich noch weiter in sich zurückziehen und jede Aussage verweigern.

»Bitte«, sagte sie. Das eine Wort, das man einem Gefangenen gegenüber nie benutzen durfte. »Bitte, Jamal, du musst mir vertrauen.«

Er senkte den Kopf und öffnete die Augen. Dann schaute er sie unverwandt an. Kat wusste, er würde sich fügen und die Wahrheit sagen. »Aber es gibt nichts zu sagen.«



Jamal war nicht sofort auf die Idee mit der Lüge gekommen. Als er Bagheri in der Metzgerei im Fernsehen gesehen hatte, hatte er ihn sofort erkannt  die große Pockennarbe auf der rechten Wange, die eng beieinanderliegenden Augen, den Mund, der kein einziges Mal gelächelt hatte , war aber gar nicht auf die Idee gekommen, sein Wissen auszunutzen. Er zweifelte nicht daran, dass dies derselbe Mann war, den er in Peshawar getroffen hatte. Der Mann, der ihn aus Spanien weggebracht hatte, hatte ihn einem Pensionsbesitzer als Zahlung angeboten, und Bagheri hatte Jamal zur Flucht verholfen und ihm ein besseres Leben versprochen. Letztlich aber war es wie mit allen anderen gelaufen.

Bis zu diesem Augenblick hatte Jamal nichts von Bagheris Flucht oder dem Tod des zweiten Mannes gewusst und sich die Reportage daher interessiert angeschaut. Die britischen Soldaten kannte er noch aus der Nacht, in der man ihn aufgegriffen hatte. Sie waren nicht unfreundlich gewesen, und daher überraschte es ihn, dass sie am Tod des Gefangenen beteiligt sein sollten.

Erst bei seinem nächsten Treffen mit Mr Justin, das zwei Tage später stattfand, war Jamal auf die Lüge verfallen. Er hatte ihm Bagheris Namen angeboten, wie man einem ausgehungerten Hund einen Brocken Fleisch vorwirft, und gehofft, damit sein eigenes Leben zu schützen oder das Unvermeidliche zumindest hinauszuschieben.

Die erste, leichtfertige Lüge. Er hatte nicht an jene gedacht, die folgen würden, sondern nur an das, was in diesem Augenblick nötig war: Hamid Bagheri ist in Madrid.

Der Gesichtsausdruck des Amerikaners, als er Jamals Worte vernahm, die ungeheure Gier, die der Junge nur zu gut kannte. Die Unersättlichkeit, die Jamal im Gesicht jenes ersten Mannes in Tanger gelesen hatte, bei Abdullah und auch bei Bagheri.

Hast du ihn gesehen?

Noch ein Brocken. Zweimal schon. In der Moschee in der Calle Espino.

Bist du dir ganz sicher, Jamal? Absolut sicher?

Ja, im Namen des Propheten, ja.

War er allein?

Beim ersten Mal schon. Beim zweiten Mal war noch ein anderer Mann dabei. Er dachte fieberhaft nach. Einzelheiten, man brauchte Einzelheiten, wenn man glaubwürdig klingen wollte. Ein Saudi. Die Lüge entwickelte ein Eigenleben. Es war zu spät, um etwas zurückzunehmen.

Und schon hatte er den Amerikaner an der Angel.



»Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird«, sagte Jamal, als er seine Geschichte beendet hatte. »Aber Mr Justin hat immer weiter gedrängt. Jamal, was siehst du? Jamal, was hörst du? Er würde mir kein Geld mehr geben, wenn ich ihm nichts sage.«

Genau wie früher, er wollte allen gefallen, dachte Kat, die nicht einen Augenblick an seinen Worten zweifelte. Genau das hatte sie wieder und wieder in der Kabine erlebt: den gefährlichen Augenblick, in dem das Bedürfnis des Gefangenen, alles zu gestehen, und das Bedürfnis des Verhörenden, dieses Geständnis zu erlangen, alle Logik und Vernunft zu verdrängen drohten, wenn zwei verfeindete Parteien zu Komplizen einer Täuschung wurden, bei der es kaum noch um Fakten ging.

Wieder und wieder hatte man Kat und ihre Kollegen davor gewarnt, hatte ihnen ihre eigenen Schwächen unablässig vor Augen geführt. Zweifellos hatte Jamals Amerikaner die gleiche Lektion gelernt. Allerdings war es eine Sache, die eigenen Unzulänglichkeiten zu verstehen, und eine andere, sie zu überwinden.

Wann immer Kat auf falsche Geständnisse hereingefallen war, waren Enthüllung und Erfindung so subtil miteinander verschmolzen, dass weder sie noch der Gefangene es bemerkt hatte. Später wusste niemand mehr zu sagen, wo die Wahrheit endete und die Lüge begann.

»Es ist schon gut«, sagte sie zu Jamal. »Ich verstehe dich.«

Aber es war nicht gut. Ganz und gar nicht. Inzwischen sah sie keinen Ausweg mehr.

Jamals Gesicht hellte sich auf. »Wir können alles erklären, ja? Du hilfst mir.«

Kat dachte nach. Sie hatte ihn schon zu oft getäuscht. Andererseits brachte sie es nicht über sich, ihm die Wahrheit zu sagen, dass ihm seine Lüge über den Kopf gewachsen war und keine Erklärung der Welt daran etwas ändern konnte.

Kat verstand noch immer nicht, was genau geschehen war und weshalb Bagheris angebliche Anwesenheit in Madrid die Ereignisse der letzten Woche in Gang gesetzt hatte. Was immer der Grund sein mochte, Colin und Stuart waren deswegen gestorben. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass man sie und Jamal einfach entkommen lassen würde.

Vielleicht wusste Bagheri etwas über die Vorfälle in der Salzgrube. Vielleicht das Gleiche, was auch Colin und Stuart gewusst hatten. Vielleicht hatte das SBS-Team Bagheri wirklich bei der Flucht geholfen, wie Hariri angedeutet hatte. Doch das alles erklärte nicht, weshalb Morrow und Kurtz ein solches Interesse an Bagheri hatten und warum sie sich erst jetzt der beiden SBS-Männer entledigt hatten.

Sie erinnerte sich daran, wie Colin im Lager der Spezialkräfte auf Kurtz gewartet hatte, dachte an den folgenden Abend im Verhörzentrum und Kurtz Gesicht, als das SBS-Team unter Beschuss geriet. Es steckte mehr dahinter. Irgendetwas war ihr entgangen.

Sie sah Jamal kopfschüttelnd an. »Es tut mir leid, aber ich kann das nicht einfach ungeschehen machen. Wir sind in Schwierigkeiten, Jamal. In ernsthaften Schwierigkeiten.«

»Aber es gibt keinen Bagheri«, beharrte er. »Verstehst du das nicht?«

»Doch, schon, aber so einfach ist es leider nicht.«

Jamal schwieg.

»Hör zu«, sagte Kat, »ich werde mir etwas überlegen, aber hier können wir nicht bleiben. Das ist der erste Ort, an dem Kurtz suchen wird.«

Als der Name fiel, wurde Jamal blass.

Kat stand auf und streckte den Arm aus, um ihm aufzuhelfen, doch der Junge rührte sich nicht. Stattdessen griff er in die Hosentasche, holte einen Fetzen Papier heraus und hielt ihn ihr hin.

»Was ist das?« Sie entfaltete den Zettel, der anscheinend aus einem Buch herausgerissen worden war. Acht fettgedruckte Buchstaben: ES KEPLER. Und darunter eine hingekritzelte Telefonnummer in den USA.

»Mr Harry«, sagte Jamal. »Er wird uns helfen. Das hat er gesagt.«

Eine Vorwahl im Norden von Virginia. »Wer ist Mr Harry?«

»Aus Madrid. Vor Mr Justin.« Er machte eine ermutigende Handbewegung. »Wir können ihn anrufen.«

Kat schüttelte den Kopf. »Nein, Jamal, das ist keine gute Idee.«

Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er nicht mit sich reden lassen würde. »Wir rufen Mr Harry an«, sagte er mit untypischer Entschlossenheit. »Oder du gehst ohne mich.« Dann kam die Retourkutsche. »Du musst mir vertrauen.«

Virginia

Nach sechs unerträglichen Monaten in den Staaten hatte man Harry schließlich nach Kinshasa versetzt. Zurück in eine gottverlassene Gegend, doch er war froh darüber gewesen. Er hätte jeden Ort der Welt einem Schreibtisch in Langley vorgezogen.

Irene war das genaue Gegenteil von Susan. Ein Mädchen aus dem Süden mit einem aristokratischen Virginia-Akzent und der Anstecknadel ihrer Studentinnenverbindung am Revers. Kappa Kappa Gamma, Sweet Briar College. Die Tochter eines Kongressabgeordneten, die einen Anflug von Abenteuerlust mit einem Job im Auslandsdienst befriedigte, bevor sie sich irgendwo niederließ. Sie war keine Jungfrau mehr gewesen, aber sehr unerfahren. Sie mochte noch immer kein Licht beim Sex und zog sich einmal im Monat diskret zurück. Irene war immer frisch geduscht, perfekt zurechtgemacht und duftete nach Lilien und Flieder.

Als sie sich auf einer Halloween-Party in der Botschaft kennenlernten, hatte Harry das rosa Twinset und den Faltenrock für ein Kostüm gehalten. Erst als er Irene einige Tage später in der Cafeteria begegnete, begriff er, dass sie sich immer so kleidete.

Wenn er mit ihr zusammen war, kam es ihm vor, als hätte es nie einen Vietnamkrieg und das Debakel zu Hause gegeben, als hätte ein Studentenaustausch und nicht einer von Kissingers schmutzigen Kriegen sie beide nach Afrika geführt.

Er hatte sich nicht in den Menschen Irene verliebt, sondern in die Illusion, die sie ihm bot.



Es war fast drei Uhr morgens, als das Telefon neben dem Bett klingelte. Harry fuhr aus einem ungewöhnlich angenehmen Traum auf, in dem er und Char in eine weitläufige Villa in den Kona Hills gezogen waren und ihr neues Heim einweihten, indem sie in jedem der vielen Zimmer Sex hatten.

Das Aufwachen an sich war nicht so schlimm, wohl aber sein Kater. Auf dem Rückweg zum Motel hatte er sich eine Flasche billigen Wodka gekauft, wohl wissend, dass er es am nächsten Morgen bereuen würde. Auch wenn es streng genommen noch nicht Morgen war, spürte er, dass seine Sorge berechtigt war.

Er tastete im Dunkeln nach dem Telefon und stieß dabei die Wodkaflasche um, worauf der Rest in den Teppich sickerte. Vom Geruch wurde ihm schlecht.

Endlich hatte er den Hörer gefunden. »Hallo?«

»Ich bin es.« Irene.

»Hör mal, du musst das nicht tun. Ich verstehe «

Sie unterbrach ihn. »Er hat angerufen.« Ihre Stimme klang erregt, wie elektrisiert.

Sie steht darauf, dachte Harry, genau wie alle anderen. Man hatte ihnen so viel beigebracht über die Schwächen der Menschen, über Geld, Schamgefühl und Sex, doch all das war nichts im Vergleich zur Macht, dem Gefühl, als Insider nach außen zu blicken.

»Er ist in Casablanca«, fuhr Irene fort. »Im Hotel des Amis in der Medina. Ich habe gesagt, du würdest kommen.«

Harry wusste nicht recht, was er sagen sollte. »Sie werden Fragen stellen. Sag Morrow, ich hätte dich dazu gezwungen. Ich hätte dir gedroht.«

»Vor Morrow habe ich keine Angst«, entgegnete Irene. Ach nein?, dachte Harry. Das solltest du aber. Er sprach es nicht aus.

Dann herrschte langes Schweigen. Sie wollten nicht auflegen, wussten aber auch nichts mehr zu sagen.

»Es tut mir leid«, sagte Harry schließlich.

»Das muss es nicht«, erwiderte Irene.
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»Ich glaube, Sie müssen jetzt kommen.«

Es war sechs Uhr morgens, und Marinas Stimme ertönte wie ein Weckruf. Die Worte waren zweideutig, aber es war klar, was sie damit meinte. Morrow sprang sofort auf, zog Schuhe und Jacke über.

Als er auf dem Weg nach Georgetown die Key Bridge überquerte, war es taghell, ein Morgen wie aus dem Bilderbuch. Unten auf dem Potomac glitt ein einzelnes Skull geschmeidig flussaufwärts. Der Ruderer bewegte sich präzise wie eine Maschine. Ausholen, eintauchen. Ausholen, eintauchen. Die Beine bewegten sich vor und zurück, die Hände überkreuzten sich und lösten sich voneinander. Aus der Ferne wirkte sein Körper geschlechtslos, völlig verwandelt von der absoluten Konzentration auf seine Aufgabe.

Es wird Zeit, Dick, hörte er Susan sagen. Er erinnerte sich an einen anderen Morgen wie diesen, eine andere überstürzte Fahrt. Sie lag Jahre zurück, und doch war der Morgen ihm in allen Einzelheiten im Gedächtnis geblieben. Susans Kleid: rot mit gelben Blumen. Das Haar zu einem ordentlichen Knoten gesteckt. Das Gesicht voller als sonst, weich geworden durch die Schwangerschaft.

Die Erinnerung war so lebhaft, dass er fast damit rechnete, sie in der Einfahrt warten zu sehen, genau wie an jenem Tag, den roten Lederkoffer in der Hand, die andere Hand auf ihren Bauch. Wie sie gelacht hatte, als er aus dem Auto gesprungen war. Mit offenem Mund, den Kopf zurückgeworfen.

Doch an diesem Morgen begrüßte ihn niemand. Morrow bog in die Einfahrt und blieb mit der Hand am Schlüssel im Mercedes sitzen. Er brachte es nicht über sich, den Motor auszuschalten und ins Haus zu gehen.

Nachdem mindestens eine halbe Stunde vergangen war, öffnete sich die Seitentür, und Marina erschien in Hausmantel und abgenutzten blauen Frotteeschlappen, das Haar wie immer unter einem Tuch verborgen. Sie hatte seit Wochen nicht richtig geschlafen und sah entsprechend erschöpft aus.

Sie kam die Stufen herunter bis ans offene Seitenfenster. »Genau wie der andere«, sagte sie kopfschüttelnd. »Der hat sich auch nicht reingetraut.« Sie griff in den Wagen, legte ihre Hand über Morrows und schaltete den Motor aus. Fast berührten sich ihre Gesichter. Ihr Geruch füllte den Wagen aus. Sie roch ungewaschen, nach Schweiß, nasser Wolle und gekochtem Fleisch. Es schien ihr ureigener, angeborener Geruch zu sein.

Morrow wollte fragen, was sie mit der Bemerkung gemeint hatte, doch sie schnitt ihm das Wort ab.

»Keine Sorge«, sagte Marina. »Sie hat gerade ihr Morphium bekommen. Sie brauchen nicht mit ihr zu sprechen.« Dann ließ sie seine Hand los und ging triumphierend davon.

Marokko

Während ihrer Geheimdienstausbildung hatte Kat einen Kurs namens »Spiele« belegt. Das Seminar war ebenso legendär wie der Dozent, ein verschrumpelter Großvater, dessen starker slowakischer Akzent und die grelle Tätowierung am Unterarm von einer Vergangenheit zeugten, über die er niemals sprach. Kat und die anderen Studenten nannten ihn einfach nur Yoda.

Der Titel des Seminars passte genau zum Inhalt. Drei Stunden täglich kämpften Kat und die anderen mit scheinbar unlösbaren Rätseln, während Yoda zuschaute, selten einmal anerkennend grunzte oder, was häufiger vorkam, missbilligend mit der Zunge schnalzte.

Seine liebsten und zugleich schwierigsten Herausforderungen waren dreidimensionale Holzpuzzle, die zu bestimmten Formen zusammengesetzt werden mussten. Das Schwierige war, dass es nur eine Lösung gab, bei der alle Teile Verwendung fanden.

»Denken Sie daran«, pflegte Yoda zu sagen, wenn er durch den Raum lief, die Ärmel trotz der drückenden Hitze demonstrativ hinuntergerollt. »Jedes Teil an seinen Platz, sogar jene, die aussehen, als würden sie nicht passen.«

Der alte Mann war kurz nach Kats Examen gestorben, und »Spiele« wurde nicht länger angeboten. Mehr als einmal hatte Kat jedoch gehört, wie Kollegen, die lange nach ihr studiert hatten, seinen Lieblingssatz benutzten.

Jedes Teil an seinen Platz, dachte sie. Es war früher Nachmittag. Sie saß am Fenster des Hotels und schaute in die enge Gasse hinunter, in der sich die Fußgänger drängten  Hausfrauen beim täglichen Einkauf und Touristen, die auf das Schnäppchen hofften, das niemals kam. Jamal schlief hinter ihr im einzigen Bett und bewegte sich dann und wann in rastlosen Träumen. Sie wusste noch immer nicht, was sie von seinem Mr Harry halten sollte, doch ihre Chancen waren so gering, dass sie bereit war, sich auf das Urteilsvermögen des Jungen zu verlassen. Was blieb ihr auch anderes übrig?

Unten in der Gasse tauchte ein Europäer auf. Er sah Kurtz vom Körperbau her so ähnlich, dass Kats Herz einen Augenblick aussetzte. Er blieb aber nicht vor dem Hotel stehen, sondern ging weiter.

Als er in der Menge verschwunden war, nahm Kat Papier und Stift zur Hand. Sie dachte wieder an ihren alten Lehrer. Wenn sie die Einzelteile erkannte, könnte sie vielleicht auch das ganze Puzzle zusammensetzen.

Sie schrieb Bagheris Namen in Druckbuchstaben und kreiste ihn ein. Außerhalb des Kreises schrieb sie: Iraner? Flucht? SAS? DOD? CIA?, Zeugenaussage im Militärgerichtsverfahren.

Dann zeichnete sie einen Kreis für den toten Gefangenen: Bagheris Reisegefährte, während SBS-Verhör in Salzgrube gestorben, erstickt, Asthmatiker?

Der dritte Kreis gehörte Colin. Um seinen Namen notierte sie: Zeuge beim Tod des Gefangenen?, Stuarts Vorgesetzter, trifft sich mit Kurtz, al-Amir, Zeugenaussage im Militärgerichtsverfahren, Überdosis?

Dann folgten Kurtz Name und die Worte Jamal, Treffen mit Colin, al-Amir.

Stuart kam als Letzter an die Reihe, und um seinen Kreis schrieb sie: erstickte Gefangenen während des Verhörs, al-Amir, Zeugenaussage im Militärgerichtsverfahren, von Liebhaber getötet? Schwul?

Sie dachte einen Moment über die letzte Vermutung nach. Ihr fiel das Gespräch mit Colins Vater ein, und sie fügte bei Colins Kreis die folgende Frage hinzu: Wusste er, dass Stuart schwul war?

Zugegeben, das war nicht gerade viel. Andererseits hatten Yodas Holzstücke auch nicht sonderlich viel hergemacht.

Die offensichtliche Verbindung zwischen den Männern war das Verfahren vor dem Militärgericht. Colin, Stuart und Bagheri hätten alle im Prozess ausgesagt, der über Stuarts Schuld am Tod des Gefangenen befinden sollte. Es war kein Zufall, dass die beiden SBS-Männer wenige Tage vor Prozessbeginn gestorben waren. Warum aber so übereilt, warum in letzter Minute?

Wenn Kats Instinkt sie nicht trog und der Hinterhalt in al-Amir von Kurtz inszeniert worden war, hatte es mindestens einen früheren Versuch gegeben, die Männer zum Schweigen zu bringen. Dennoch, der lange Zeitraum dazwischen ergab keinen Sinn. Wenn man geplant hatte, Colin und Stuart zu töten, hätte man es Monate vorher erledigen können, in aller Stille und ohne offensichtliche Verbindung zum Gerichtsverfahren.

Nein, die beiden Todesfälle hingen mit Jamals Behauptung zusammen, er habe Bagheri in Madrid gesehen. Vielleicht wusste Bagheri etwas über den Tod des Gefangenen, was auch Colin und Stuart gewusst hatten. Möglicherweise befürchteten Morrow und Kurtz, ihre zivilen Kollegen könnten Bagheri vor ihnen finden und damit Colin und Stuart zur Preisgabe ihres Wissens zwingen.

Weshalb aber hatten sich Colin und Stuart überhaupt auf diese Vertuschung eingelassen? Die beiden Männer hatten Kurtz und die übrigen Zivilisten zutiefst verachtet. Der Colin, den Kat in Bagram erlebt hatte, hätte sich oder seinen Freund niemals für Kurtz Ziele geopfert. Er hatte es doch selbst gesagt: An diesem Ort sind wir nur uns und unseren Freunden verpflichtet.

Wieder betrachtete Kat das Blatt. Ihre Augen verweilten bei Stuarts Namen und der Frage, die sie darunter notiert hatte: Schwul?

Sie kannte die Regeln, die bei den Spezialkräften herrschten. Und sie wusste, dass man Stuart umgehend aus der Gruppe verstoßen hätte, wenn seine Homosexualität bekanntgeworden wäre. Es war ein Thema, das man beim Militär um jeden Preis mied. In einer kleinen Gruppe wie dem SBS-Team, in der noch strengere Regeln herrschten, galt schon die Erwähnung als absolutes Tabu. Dennoch hatte Colin es gewusst.

Kurtz vielleicht auch. Möglicherweise war Colin bereit gewesen, über die Todesumstände des Gefangenen zu schweigen, wenn Kurtz im Gegenzug Stuarts sexuelle Neigungen geheim hielt. Das schien durchaus glaubhaft.

Was aber war mit dem Tod des Gefangenen? Dem offiziellen Bericht zufolge war der Mann erstickt, als er einen Sack über dem Kopf trug. Das kam häufiger vor und galt nicht als extreme Brutalität. Es hätte niemals den Tod verursacht, außer derjenige war gesundheitlich geschwächt. Es heißt, er war Asthmatiker, hatte Hariri an jenem Abend im Verhörzentrum gesagt, als die ersten Gerüchte durchsickerten. Kat hatte damals vermutet, dass es sich um einen ersten Versuch handelte, die Sache um Stuarts willen zu vertuschen. Sollte der Gefangene aber wirklich Asthmatiker und dies die Todesursache gewesen sein, hätte man das wohl kaum zu einem so frühen Zeitpunkt wissen können.

Und was war mit Hariris Andeutung, man habe Bagheri zur Flucht verholfen? Falls der Iraner tatsächlich belastende Dinge über den Tod seines Gefährten gewusst hatte, hätte Kurtz von seiner Flucht profitiert. Ihn zu töten wäre jedoch logischer und sehr viel weniger riskant gewesen. Nein, sie hatte noch immer nicht alle Teile zusammen.

Wieder betrachtete Kat die fünf Kreise auf dem Papier: Colin, Stuart, Kurtz, Bagheri und der tote Gefangene, beide Iraner. Alle Teile, mahnte sie sich, selbst wenn sie aussehen, als würden sie nicht passen. Sie schaute zu Jamal und erinnerte sich an die Geschichte von den Soldatinnen, die sie als Erfindung abgetan hatte.

Kat hatte nur am Anfang, als der Junge seine Reise und die Verbindung zu Bagheri skizziert hatte, wirklich Zeit gefunden, ihn zu befragen. Später hatte sie ihre ganze Energie darauf verwandt, ihn auf die Zukunft vorzubereiten. Jetzt wurde ihr klar, dass sie Kurtz damit in die Hände gespielt hatte.

Ein Lager, in dem Frauen das Sagen hatten. Ein Lager in der Nähe von Herat, nahe der iranischen Grenze. Bagheri hatte die Wahrheit gesagt.

Sie stand auf, ging zu Jamal und berührte ihn sanft an der Schulter.

Er drehte sich herum und schaute sie schläfrig und verwirrt an.

»Dieses Lager in Herat. Ich muss genau wissen, was Bagheri dir erzählt hat.«

Virginia

»Ich habe ihr mehr als sonst gegeben«, sagte Marina, als sie und Morrow Susans Zimmer betraten. Susan schlief tief und fest in ihrem Krankenhausbett, ihr Atem ging erstaunlich regelmäßig. Auf einem Tablett am Fußende lagen mehrere Schmerzpflaster. Mindestens eine Wochendosis, ausgepackt und einsatzbereit.

Zu Beginn ihrer Krankheit, als Susan noch das Haus verlassen konnte, hatte sie sich angewöhnt, bunte Turbane statt einer Perücke zu tragen. Marina hatte ihr ein smaragdgrünes Tuch elegant um den kahlen Kopf geschlungen und mit einer goldenen Brosche befestigt. Susan hatte sich auch schminken lassen, was nicht sonderlich erfolgreich gewesen war. Ihre Lippen leuchteten zu rot im blassen Gesicht, und das Rouge prangte in zwei perfekten rosa Kreisen auf den Wangen. Sie sah aus wie eine billige Puppe.

Morrow nahm ein Tuch vom Nachttisch und wischte ihr damit sanft über den Mund. Er verschmierte den Lippenstift bis zum Kinn und machte es nur noch schlimmer.

»Sie werden sehen, es ist ganz leicht«, sagte Marina.

Nicht immer, dachte er, sagte aber: »Ja, du hast sicher recht.« Dann wurde ihm ohne jede Vorwarnung schlecht. Er stürzte ins Bad und würgte eine wässrige, gallenbittere Flüssigkeit hervor. Er hatte nichts im Magen außer dem Whisky vom Vorabend.

Morrow sah sein verzerrtes Spiegelbild im Wasser der Toilette. Wie sehr musste Susan es sich gewünscht haben! Eigentlich brauchten sie ihn gar nicht, doch sie hatte der Russin gesagt, dass sie es so haben wollte. In diesem Augenblick hasste er Susan, weil sie ihm ihren Tod aufnötigte.

»Mr Morrow?«

»Ja, Marina.« Er wischte mit dem Handrücken über den Mund und stand auf. »Es ist schon gut.«




Marokko

Jamal setzte sich hin und rieb sich die Augen. Er war verärgert. »Ich habe es dir doch schon gesagt. Angeblich gibt es dort Frauensoldaten. Musliminnen, Dschihad-Kämpferinnen. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Was sonst noch, Jamal?« Kat wollte ihm begreiflich machen, wie wichtig die Frage war. »Wie hat er die Frauen genannt?«

Jamal schien den Tränen nahe und schloss die Augen. Diese Geste kannte Kat noch aus Bagram. Vielleicht dachte er an seine Beziehung zu Bagheri.

Kat wich zurück, um ihm Luft zu verschaffen, damit er die dunklen Erinnerungen, die ihn überfallen hatten, abschütteln konnte.

Jamal öffnete die Augen und fixierte einen Punkt über ihrer Schulter. »Mudschaheddin. Er nannte sie Mudschaheddin.«

»Wie sonst noch?«, hakte Kat nach. Sie wollte ihm die Antwort nicht in den Mund legen.

Jamals Augen wanderten nach unten, ihre Blicke trafen sich. »Mudschaheddin-e-Khalq«, sagte er schließlich, als hätte er den Namen tief in seiner Erinnerung gefunden. »Ja, so hießen sie.«

Kate nickte und kritzelte die Abkürzung MEK neben Bagheris Namen. Es war nicht nur irgendein Teil des Puzzles, sondern ein ganz besonders wichtiges. Sie überlegte angestrengt, was sie über die Gruppe wusste.

Nachdem sie im Kielwasser der iranischen Revolution nach Europa geflohen waren, erlebten die MEK während des iranisch-irakischen Krieges den ersten großen Durchbruch. Saddam Hussein hatte sie als möglichen Verbündeten erkannt und mit Waffen und Geldmitteln ausgestattet. Im Gegenzug führten sie nicht nur Terroranschläge gegen die iranische Armee aus, sondern halfen Saddam auch bei seinem brutalen Feldzug gegen die irakischen Kurden und Schiiten.

Unter anderem deshalb hatte man die MEK in der internationalen Gemeinschaft als terroristische Vereinigung eingestuft. Kat wusste allerdings, dass solche Definitionen oftmals fließend waren. Während der Iran Amerikas ärgster Feind in der Region und der Irak der Verbündete war, hatte Washington die MEK jahrelang heimlich unterstützt. Nun aber hatten sich die politischen Verhältnisse erneut gewandelt.

War es denkbar, dass sich die MEK mit ihren alten Freunden in den Vereinigten Staaten zusammengeschlossen hatten? Hatte die Gruppe eine neue Basis in Afghanistan gegründet? Falls ja, hätte man diese Partnerschaft wohl kaum an die große Glocke hängen wollen.

Wieder betrachtete Kat die grobe Zeichnung mit den spärlichen Verbindungen. Colin. Stuart. Bagheri. Kurtz. Der tote Gefangene. Sie kam der Sache allmählich näher, wusste aber immer noch nicht, wie alles zusammenpasste.



Kurtz rutschte in seinem Sitz herunter und beobachtete die einsame Gestalt, die die Straße entlangging. Billige Lederjacke. Imitierte Markenjeans. Imitierter James-Dean-Gang. Ja, das war zweifellos der junge Mann, den er am Tag zuvor in Ain Chock gesehen hatte und der Kat einen Blick zugeworfen hatte. Der junge Mann, der ihnen etwas sagen wollte, aber keine Gelegenheit dazu fand.

Kurtz wartete, bis der Mann auf einer Höhe mit dem Peugeot war, stieg aus und holte die Beretta aus der Innentasche.

»Einsteigen!«

Der Mann betrachtete Kurtz, wandte sich ab und spuckte aus. »Verpiss dich.«

»Einsteigen oder ich schieße.« Ganz einfach. Der Mann begriff schnell.

Kurtz verdrehte ihm den Arm und stieß ihn auf den Beifahrersitz. Dann schlug er die Tür zu und setzte sich hinters Steuer. »Wie heißt du?« Er legte die Beretta auf seinen Schoß und ließ den Motor an.

»Mahjoub.«

Kurtz warf einen Blick in den Rückspiegel und fuhr los. »Wir sind uns gestern begegnet. Weißt du noch?«

Nicken.

»Dann weißt du auch, was ich von dir will.«

Erneutes Nicken. »Sie suchen Jamal, Adils Freund.«

»Sehr gut. Er war hier, oder?«

Schweigen.

Kurtz spielte an der Sicherung herum. »Ich schlage dir etwas vor, Mahjoub. Du sagst mir, was ich wissen will, und wirst es nicht bereuen. Wenn nicht, erschieße ich dich. Kapiert?«

»Er ist heute Morgen weggegangen. Mit der Frau, die bei Ihnen war.«

Kurtz lächelte. Das war doch schon etwas. »Haben sie gesagt, wohin sie wollten?«

»Nein.«

Natürlich nicht. Kurtz fuhr rechts heran und holte einen Hundertdollarschein aus der Tasche. »Ich wohne im Hotel Noailles in der Innenstadt«, sagte er. »Sag Bescheid, wenn du sie siehst.«

Mahjoub nickte, als hätte Kurtz ihn um einen kleinen Gefallen gebeten, als machte er so etwas jeden Tag. Doch die Hand, mit der er nach dem Geld griff, zitterte.

Kurtz zielte mit der Beretta auf seine Brust. »Raus!«
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Virginia

Erst nachdem zwei tätowierte Exsträflinge in billigen Anzügen im Auftrag des Bestatters erschienen waren und Susans Leiche vor Morrows Augen in einem schwarzen Plastiksack abtransportiert hatten, wobei sie verlegen Beileidsbekundungen murmelten, begriff er, was geschehen war. Susan war ihm eher körperlich als geistig nahe gewesen, und daher vermisste er ihren Körper ganz besonders. Trotz ihrer Krankheit hatte sie das Haus mit strenger Hand regiert. Jetzt war sie nicht mehr da, und Marina war mit ihr gegangen.

Morrow hatte die Russin nicht gehen sehen, doch ihr Zimmer war aufgeräumt, die Schränke und Schubladen leer, das Bett abgezogen, die Wäsche wie durch ein Wunder gewaschen, gefaltet und weggeräumt. Es war, als wäre sie nie da gewesen.

Susan hatte eine ihrer charakteristischen Listen hinterlassen, auf der die Leute, die informiert werden mussten, in exakter Reihenfolge aufgeführt waren. An erster Stelle fand sich ihr Sohn Paul in New York, dem Morrow eine schwammige, aber dringliche Nachricht auf die Mailbox gesprochen hatte, und sie endete mit Susans Schwester in Florida. Sie anzurufen hatte er noch nicht übers Herz gebracht.

Morrow ergab sich fürs Erste in seine Feigheit und goss sich in der Bibliothek einen Drink ein. Wieder Bourbon. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, und der erste Schluck traf ihn wie ein Schlag. Er stellte das Glas ab, begab sich in die Küche und sondierte den spärlichen Inhalt des Kühlschranks. Verschimmeltes Brot. Eine Tüte runzlige Trauben. Mehrere Dosen mit Susans widerlichen Energy-Shakes. Und in der Tür Gläser mit eingelegtem Gemüse, Oliven und Senf, die größtenteils noch aus der Zeit vor der Diagnose stammten.

Er überlegte gerade, welcher Shake  Vanille, Schokolade oder Erdbeer  am wenigsten scheußlich wäre, als das Telefon klingelte.

Paul, dachte er. Panik stieg in ihm auf. Er wusste ohnehin nie, worüber er mit seinem Sohn reden sollte, und der Gedanke, ihm von Susans Tod zu erzählen, schien unvorstellbar. Aber es musste sein.

Er schloss die Kühlschranktür und hob ab.

»Dick?« Es war Janson. Morrow hatte morgens im Büro angerufen und seiner Sekretärin Bescheid gegeben, dass er nicht kommen werde. »Tut mir leid, wenn ich dich störe, aber es gibt Neuigkeiten über Harry Comfort. Ich dachte, du wolltest es erfahren.«

»Gute oder schlechte?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau. Unser Mann hat vorhin angerufen und gesagt, sie hätten ihn verloren. Offenbar hat er vorgestern Abend ein Touristenhotel in Kailua betreten und ist nicht mehr herausgekommen.«

»Das würde ich als schlechte Neuigkeit bezeichnen.«

»Ich auch. Aber wir haben ihn anscheinend wiedergefunden. Die Flugsicherung sagt, ein Harry Lyttle habe ein Last-Minute-Ticket für den Nachtflug von Kailua gekauft. Er legte einen kanadischen Pass vor.«

»Wohin ist er geflogen?«, wollte Morrow wissen.

»Das ist ja das Interessante.« Janson legte eine dramatische Pause ein. »Er ist gestern Nachmittag auf dem Dulles Airport gelandet.«

»Er ist also hier?«

»Er war es. Heute Morgen ist unser Mr Lyttle erneut ins Flugzeug gestiegen. Flog nach Paris und weiter nach Casablanca.« Wieder eine dramatische Pause. »Der Junge muss mit ihm Kontakt aufgenommen haben.«

»Ich dachte, wir hätten das im Griff.«

»Haben wir auch«, versicherte Janson. »Bei Irene ist es seit gestern sehr still. Keinerlei Anrufe.«

»Gar nichts?«

»Kein Pieps.«

Morrow massierte seinen Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger. Er war entsetzlich müde. Vollkommen fertig. Genau wie der andere, hörte er Marina sagen. Comfort, dachte er. Obwohl es so viele Jahre her war, hatte Harry unbedingt kommen müssen.

»Er war bei ihr«, sagte Morrow wütend. Er meinte Irene. Und auch Susan.

»Aber das hätten wir gehört«, beharrte Janson.

»Nicht, wenn er etwas an der Leitung gedreht hat.«

Schweigen.

»Um wie viel Uhr landet er in Casablanca?«

»Vor etwa dreißig Minuten.«

Morrow sagte nichts mehr.

»Was sollen wir machen?«

»Anfangen, den Baum zu rütteln«, wies Morrow ihn an. »Er wird Hilfe brauchen.«

»Und Irene?«

»Das übernehme ich.«

Marokko

Harry war schon oft in Casablanca gewesen. In den siebziger und frühen achtziger Jahren, als die Afrika-Abteilung sein Zuhause gewesen war, unterhielt er wichtige Kontakte in Marokko und hatte die Stadt regelmäßig besucht. Sie hatte ihm damals nicht gefallen und gefiel ihm auch jetzt nicht.

Der ganze Ort verströmte eine schäbige Arroganz, die Harry unerträglich fand. Alles, was den Charme anderer marokkanischer Städte ausmachte, war in Casablanca einer hässlichen westlichen Geschäftsmäßigkeit gewichen: breite Boulevards und ausdruckslose graue Fassaden, Frauen in dunkelblauen Businesskostümen und schwarzen Lederpumps. Und am Rande der Stadt sammelte sich der Ausschuss des Kapitalismus: gottlose Slums, so weit das Auge reichte.

Selbst die Medina wirkte künstlich, dachte Harry, während er durch die schmalen Gassen der Altstadt ging. Ein Relikt, das die Zerstörer der Stadt nicht angerührt hatten, eine Kuriosität für die Touristen. Um diese Zeit wagten sich allerdings nur die dümmsten oder ganz verzweifelten Besucher in die Gegend. Harry fragte sich, zu welcher Gruppe er wohl gehören mochte.

Es war spät und erschreckend dunkel, der Himmel nur ein schmaler Streifen, mattschwarz und sternenlos. In den Gassen hing das Stöhnen von Sex und Tod, es war wie eine zum Leben erwachte mittelalterliche Höllenvision. Eine Gestalt trat aus einem Hauseingang und zischte Harry ein Angebot ins Ohr: Drogen, eine Frau oder ein anderer Weg zur Verdammnis, die Früchte der Versuchung mussten nur gepflückt werden.

»Verpiss dich!«, knurrte Harry mit zusammengebissenen Zähnen. Dafür brauchte man keine Dolmetscher. Er litt noch immer unter seinem Kater und dem grauenhaften Jetlag. Von Tamarack Pines aus war er um die halbe Welt geflogen und hatte keine Lust, sich von Zuhältern anmachen zu lassen.

Der Mann tauchte wieder in den Schatten, und Harry ging weiter. Dabei zählte er die Straßen und rief sich den Stadtplan in Erinnerung, den er am Flughafen gekauft hatte. Drei Straßen, danach links. Vier und noch mal links. Ein blinder Mann, der sich durch ein Labyrinth tastete.

Virginia

Morrow konnte den Hund schon hören, als er sich dem Haus näherte. Der Corgi hatte auf dem Sofa gesessen und aus dem großen Fenster geblickt. Er schien nur auf ein Opfer zu warten, und Morrow war seine erste Wahl. Jetzt ließ die Kreatur ihrem ganzen Zorn freien Lauf, rannte hektisch auf dem Sofa hin und her und sprang gegen die Scheibe wie ein Kampfhund. Morrow klingelte ungerührt an der Tür. Er hatte bemerkt, dass Irenes Volvo in der Einfahrt parkte.

Er klingelte, drei klare Glockentöne, begleitet von wildem Gebell. Er hörte Schritte auf dem Holzboden. Eine Hand schob den Vorhang mit dem Efeumuster beiseite, der das ovale Fenster in der Tür verdeckte. Dann war Irenes Gesicht zu sehen. Sie wirkte wenig erfreut.

Sie öffnete die Tür nur einen Spaltbreit. »Hallo, Dick«, sagte sie ausdruckslos und ohne jede Wärme. Sie war schlank und gebräunt und trug makellose weiße Tenniskleidung. Das ärmellose Top und der kurze Rock verrieten, wie gut sie sich gehalten hatte.

»Wir sollten besser drinnen reden«, schlug Morrow vor.

»Wir können das auch hier erledigen.« Sie drehte sich zu dem Hund um. »Ruhig, Glory!«

Der Corgi verstummte.

»Ich weiß, dass er hier war.«

»Wer denn, bitte?«, fragte Irene mit geübter Gelassenheit. Sie würde es ihm nicht leichtmachen.

»Was hat er gesagt? Dass er dem Jungen helfen kann?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Dick.«

Morrow schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass er in Casablanca ist. Wir wissen, dass er mit dem Jungen in Verbindung steht.«

Irene verschränkte die nackten Arme vor der Brust. »Warum verschwendest du deine Zeit mit mir, wenn du weißt, wo er ist?«

»Er war bei mir zu Hause. Bei Susan.«

Ihre grünen Augen blinzelten flüchtig, und Morrow dachte, das wird für uns beide nicht einfach. »Bist du es nicht leid, immer nur der Trostpreis zu sein?«

Irene wollte die Tür schließen, aber Morrow schob rasch den Fuß dazwischen.

»Verschwinde von hier«, sagte sie beherrscht.

»Es ist dumm von dir, ihn zu schützen«, warnte er sie.

Irene warf einen verächtlichen Blick auf seinen Fuß. Sie war kein Mensch, der sich leicht einschüchtern ließ. »Lieber ein Dummkopf als ein Arschloch«, sagte sie. Dann stieß sie die Tür so unvermittelt und heftig zu, dass Morrow den Fuß zurückziehen musste.

Marokko

»Jamal!« Kat legte dem Jungen die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn heftig. »Wach auf!« Vor der Tür hörte sie gedämpfte Stimmen, Schritte auf der Treppe, mehrere Personen.

Der Junge setzte sich auf und blickte wild um sich. »Wer ist das?«

Kat legte den Finger an die Lippen.

Die Schritte hatten die oberste Etage erreicht und schlurften über den Korridor. Kat erkannte die Stimme der Hotelbesitzerin, halb Algerienfranzösin, halb Marokkanerin, mit der sie am Morgen kurz gesprochen hatte. Die Frau hatte das Dreifache des üblichen Zimmerpreises verlangt, und Kat hatte sich darauf eingelassen, weil sie zu müde zum Streiten gewesen war.

»Ici«, flüsterte sie. Hier.

Stille, dann trat die Frau den Rückzug an. Eine Männerstimme, genau vor der Tür. »Jamal?«

Der Junge warf die Decke beiseite und sprang aus dem Bett. »Mr Harry!«, rief er aufgeregt und stürzte zur Tür. Davor stand eine stämmige, wenig eindrucksvolle Gestalt.

Mein Gott, dachte Kat, als sie die verknitterte Kleidung und den Dreitagebart bemerkte. Das war nicht die siebente Kavallerie, sondern ein heruntergekommener Weihnachtsmann.

Der Mann blickte von Jamal zu Kat und schien den Vorbehalt in ihren Augen zu lesen. »Sie müssen Kat sein. Jamal hat mir viel von Ihnen erzählt.«

Sie nickte.

»Sie hatten wohl etwas anderes erwartet, was? Keine Sorge, Sie sind nicht die erste Frau, die von mir enttäuscht ist.«



Manar stieg auf einen Hocker und tastete im obersten Fach ihres Kleiderschranks herum. Sie schob die wenigen Habseligkeiten beiseite  Schachteln mit Erinnerungsstücken, alte Schulbücher und Fotos, die ihre Mutter nach der Verhaftung nicht hatte wegwerfen können. Blind suchte sie nach dem Schuhkarton, er musste irgendwo da oben sein. Er enthielt zwei Monatsdosen Beruhigungsmittel, die der Arzt nach Manars Entlassung verschrieben hatte. Sie hatte sie heimlich gehortet.

Ihre Entscheidung, die Tabletten zu behalten, war eher instinktiv gewesen. Sie hatte sich nicht bewusst eine Situation ausgemalt, in der sie sich das Leben nehmen musste. Die Jahre im Gefängnis hatten sie jedoch gelehrt, dass man jederzeit in eine absolut verzweifelte Lage geraten konnte, in der man für einen solchen Ausweg dankbar war.

In ihrer Eile, die Tabletten zu finden, stieß Manar einen Karton herunter. Ein Sturzbach aus Fotos prasselte auf den Boden. Sie stammten aus den letzten Jahren vor ihrer Verhaftung, Schnappschüsse mit ihren Schulfreundinnen, Yusuf und andere aus der Studentengruppe. Manar kniete sich hin und schob die Fotos wieder in den Karton. Sie schämte sich für die lächerlichen Versammlungen im Keller der Moschee, ihre ernsthaften Reden, die Vorstellung, sie könnten für jene eintreten, die nichts besaßen, könnten deren Leben und deren Verzweiflung auch nur ansatzweise verstehen. Der Gedanke, jemand könne die Fotos nach ihrem Tod finden, entsetzte sie.

Sie spielte mit dem Gedanken, sie wegzuwerfen, hätte es aber als Niederlage empfunden. Also stellte sie den Karton zurück in den Schrank. Sollten die Leute doch denken, was sie wollten.

Schließlich fand sie den Schuhkarton in der äußersten rechten Ecke. Er war mit Staub überzogen, die Tabletten unberührt. Ihr Staub, dachte sie, als sie den Karton zu ihrem Bett trug. Sie versuchte, ihre zitternden Hände ruhig zu halten. Der Staub war ihre Haut, der Schorf ihres Körpers, feiner als Sand.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der Manar den Tod fürchtete, doch das war längst vorbei. Sie hatte so lange in seiner Nähe gelebt, hatte sich ihm nahezu unterworfen und letztlich verstanden, dass die Angst völlig sinnlos war. Man war nie bereit für das Ende.

Sie glaubte nicht an die Strafen der Hölle oder den Lohn im Paradies. Im Gegenteil, es war ihr absoluter Unglaube, der sie so handeln ließ. Für einen gläubigen Menschen wäre die Tat undenkbar gewesen, der allergrößte Verrat, die eine Sünde, an der alle anderen gemessen wurden, der Fehltritt, der sie endgültig von ihrem Gott geschieden hätte. Aber sie war nicht gläubig.

Dennoch musste sie sich dazu zwingen, den Karton zu öffnen, die Flasche auf die Kommode zu stellen und die Tabletten einzeln herauszuschütteln, bis es genug waren.
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»Fajr«, bemerkte Harry und wandte den Kopf zum offenen Fenster. Der Muezzin rief zum ersten Gebet des Tages. »Ich wusste gar nicht, dass es schon so spät ist.«

»So früh, meinen Sie«, korrigierte ihn Kat.

Er nickte. »Ja, das auch.« Sein Gesicht mit den grauen Bartstoppeln sah unglaublich alt aus, hoffnungslos verschlissen.

Ein Mann, den der Kummer völlig nackt machte, hatte Kat im ersten Augenblick gedacht. Darum vertraute sie ihm ganz und gar.

Kat hatte den größten Teil der Nacht genutzt, um Harry ihr Dilemma zu erklären. Sie berichtete, wie der Tod des Gefangenen in Bagram ihr Misstrauen geweckt hatte, wie Bagheri geflohen war, welche Rolle Kurtz in al-Amir gespielt und wie Jamal das MEK-Lager beschrieben hatte.

»Ich kann Ihnen versichern«, erklärte Harry, »dass es in Afghanistan keine MEK-Lager gibt. Sie haben selbst gesagt, dass Jamal den Leuten gerne das erzählt, was sie hören wollen. Vielleicht ist die Geschichte viel einfacher, als Sie glauben möchten.«

»Was soll das heißen?«

Harry antwortete mit einem Achselzucken. »Angenommen, Ihre britischen Freunde waren bei der Befragung ein bisschen übereifrig und haben den Gefangenen versehentlich getötet. Angenommen, sie haben Bagheri zur Flucht verholfen, damit er sie nicht belasten konnte.«

»Warum haben sie dann nicht einfach Bagheri getötet? Das wäre viel einfacher und sicherer gewesen.«

»Es ist durchaus denkbar, dass sie es getan haben.«

Kat wollte sich nicht auf diese Theorie einlassen. »Alles, was Bagheri Jamal erzählt hat, deutet darauf hin, dass es ein Lager der MEK ist. Ich meine, die Sache mit den Frauen. Es gibt keine andere Erklärung. Und was ist mit Morrow und Kurtz? Mit dem Militärgerichtsverfahren? Mit Colin und Stuart? Erzählen Sie mir nicht, die beiden seien zufällig gestorben.«

»Lügen wollen und es tatsächlich tun, ist zweierlei. Angenommen, sie bekamen plötzlich ein schlechtes Gewissen und drohten damit, die ganze Sache öffentlich zu machen. Oder sie haben gehört, dass Bagheri wieder aufgetaucht ist, und wollten aus Angst die Wahrheit sagen. Viele Leute, Morrow eingeschlossen, hätten Interesse daran, es zu verhindern. Wird ein Gefangener zu Tode gefoltert, kann die öffentliche Meinung über den Krieg sehr schnell umschlagen.«

»Ich weiß nicht«, sagte Kat und versuchte vergeblich, Ordnung in die Fakten zu bringen. »Irgendetwas passt noch immer nicht zusammen.«

Harrys Blick wanderte wieder zu Jamal. »Tun Sie sich selbst einen Gefallen und hören Sie auf damit. Sie haben jetzt andere Sorgen. Was soll aus Ihnen und Jamal werden? Haben Sie einen Pass?«

Kat schüttelte den Kopf. Sie hatte das Hotel so eilig verlassen, dass sie ihre Tasche samt Pass in Kurtz Zimmer vergessen hatte.

»Auch gut. Sie brauchen ohnehin einen neuen. Ihnen ist doch klar, dass Sie womöglich eine Weile untertauchen müssen.«

Kat nickte, doch in Wirklichkeit hatte sie kaum über den nächsten Schritt nachgedacht. Ganz sicher hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie nicht nach Hause zurückkehren könnte. Es war, als hätte man ihr einen Schlag in den Magen versetzt. »Was ist mit Jamal?«

Harry schwieg einen Moment. Beide waren sich darüber im Klaren, wie wenig ihre guten Absichten bisher genützt hatten und dass es diesmal kaum anders laufen würde. »Ich habe nachgedacht. Möglicherweise hat er noch Familie«, sagte Harry schließlich. »Falls seine Mutter wirklich eine politische Gefangene war, könnte sie verschwunden sein, ohne dass ihre Angehörigen überhaupt von dem Kind erfahren haben.«

»Hat Jamal Ihnen das erzählt? Von seiner Mutter, meine ich.«

»Nicht so ausführlich. Ich bin mir nicht sicher, wie viel er überhaupt weiß. Er erwähnte nur, der König habe seine Mutter in die Wüste gebracht. Als wäre es ein Privileg. So ist es damals gelaufen. Hassan II. ließ in der Wüste spezielle Gefängnisse für Dissidenten errichten.« Harry schloss die Augen, als wollte er etwas verdrängen. »Es waren furchtbare Orte.«

Kat zuckte zusammen  nicht wegen der Gefängnisse, sondern wegen ihrer eigenen Dummheit.

»Hat er Ihnen dasselbe erzählt?«

»Ja«, gestand sie. »Ich habe es damals nicht begriffen. Ich dachte, er hätte es sich ausgedacht, um den Verlust ertragen zu können.«

»Jedenfalls ist es durchaus denkbar, dass er Angehörige hat, die ihn aufnehmen würden.« Er schaute zum Fenster, durch das ein schmaler Streifen Morgendämmerung sichtbar wurde. »Ich kenne Leute, die uns helfen können. Mit einem Pass. Und mit dem Jungen.«



Du hast so oft gelogen, dass du die Wahrheit gar nicht mehr kennst, hatte Irene einmal zu ihm gesagt.

Sie hatte natürlich von Anfang an recht gehabt. Harry hatte damals keinen Wert auf die Wahrheit gelegt und nicht verstanden, was das ganze Theater sollte. Wurde man belogen, musste man eben auch lügen; das war doch kein Geheimnis.

Diese Lüge aber war anders gewesen.

Kat vermutete nicht als Einzige, die MEK könnten ihre Operationen auf das südliche Afghanistan ausgedehnt haben. In den Jahren nach dem 11. September und dem Sturz der Taliban wurde innerhalb der Geheimdienste immer wieder gemunkelt, dass die USA und die MEK in der Region zusammenarbeiteten. Es war ein offenes Geheimnis, dass Vertreter des Pentagons, darunter auch Morrows Chef, einen Regimewechsel in Iran forderten. Eine stillschweigende Partnerschaft mit dem MEK hätte ein perfektes Werkzeug geliefert, um die Region zu destabilisieren.

Harry wusste mit absoluter Sicherheit, dass bestimmte Gruppen in der CIA seit Jahrzehnten auf ein derartiges Programm drängten. Nur die Tatsache, dass die MEK offiziell als terroristische Vereinigung eingestuft wurde, hatte die Umsetzung verhindert. Ohne Aufsicht von oben hätten Morrow und die anderen in der Abteilung für besondere Planungen freie Hand. In der Tat wäre Harry sogar überrascht gewesen, wenn sie es nicht zumindest versucht hätten. Sollten die MEK in Afghanistan tätig sein, dann nur mit dem Segen bestimmter Leute im Verteidigungsministerium.

Das alles hatte er Kat allerdings nicht gesagt. Ich kann Ihnen versichern, dass es in Afghanistan keine MEK-Lager gibt. Nicht nur eine Lüge, sondern auch noch eine Geschichte, um sie glaubhafter zu machen. Es ist besser so, hatte er gedacht. Die Unwissenheit konnte ihr Leben retten und auch das des Jungen, wenn er schon nicht dazu in der Lage war.

Hatte Bagheri für Morrow gearbeitet?, fragte sich Harry, als er und Kat durch die Rue Chakib Arsalane zum Haupttor der Medina gingen. Es war noch früh, doch in den Gassen drängten sich schon die Menschen, und die Luft war erfüllt von Duft des Frühstücks. Es roch nach heißem Fett und Honig und Beghir-Pfannkuchen auf dem Grill. Falls Morrow eine Abmachung mit den MEK getroffen hatte, sollte dies ganz sicher nicht bekannt werden. Nicht einmal die Angehörigen der Dissidentengruppe durften davon wissen. Wenn Harrys Annahme stimmte, hatte auch Bagheris Reisegefährte nichts von dessen Verbindung zu den Amerikanern gewusst.

Falls nun das SBS-Team Bagheri bei einer Razzia versehentlich mitgenommen hatte, wäre es undenkbar gewesen, ihn freizulassen, ohne Verdacht zu erregen. Außer natürlich, seine Kameraden hätten gar nicht erst erfahren, dass man ihn gefangengenommen hatte. Dies würde den Tod seines Begleiters erklären wie auch die Tatsache, dass die Armee seine Flucht zunächst nicht offiziell gemeldet hatte.

»Wo entlang?«

Kats Frage riss Harry aus seinen Gedankenspielen. Er blieb stehen und schaute nach oben. Unmittelbar vor ihnen mündete das Tor der Medina in die Hauptverkehrsstraße, die als breite Achse bis zur Place des Nations Unies verlief. Harry schaute durch das Tor auf den Boulevard, auf dem sich der Verkehr staute, und es war, als schaute man geradewegs vom vierzehnten ins einundzwanzigste Jahrhundert. Der ungeheure Kontrast ließ ihn innehalten.

Ein junger Marokkaner näherte sich und bot sich als Fremdenführer an.

Kat beschied ihn mit einer herrischen Bemerkung auf Arabisch und wandte sich wieder an Harry. »So schnell gibt er nicht auf«, sagte sie, als der Mann ein anderes, westlich gekleidetes Paar ansprach. »Wir sollten gehen, bevor er es sich anders überlegt und zurückkommt.«

Harry nickte. »Das haben Sie aber nicht in der Armee gelernt«, sagte er und ging zu einem Taxistand neben dem Tor.

»Wie man solche Leute loswird?«

»Nein, Ihr Arabisch.«

»Ich war am DLI«

Harry winkte dem ersten Fahrer, der zustimmend nickte. »Aber Sie müssen es regelmäßig sprechen. Arabisch rostet schnell ein.« Er hielt ihr die Tür auf.

Vielleicht lag es an dieser Geste altmodischer Höflichkeit, dass Harry plötzlich von einer ungeheuren Sentimentalität und Scham überfallen wurde. Auf einmal begriff er, wie viel er verloren und wie sehr er sein Leben verwirkt hatte.

»Ich unterrichte«, sagte Kat, als Harry neben ihr auf dem Rücksitz Platz nahm.

»Voyageurs«, wies Harry den Fahrer an, womit er den Hauptbahnhof im Osten der Stadt meinte. »Sprachen?«

»Ja. Und Theologie.«

»Islamische?«

Kat nickte. »Mein Fachgebiet ist die Soteriologie, das heißt «

»Die Theologie der Erlösung.« Der alte Spion lächelte. »Wir vom Geheimdienst sind auch nicht völlig ungebildet.«

Kat erwiderte das Lächeln.

Sie fuhren eine Weile schweigend. An der Küste tauchte die gewaltige Silhouette der Hassan-II.-Moschee auf.

»Und, glauben Sie an all das?«, fragte Harry schließlich.

»An was?«

»Ach, Sie wissen schon: ein Dschinn auf jeder Schulter; dass am Ende aller Tage gute und böse Werke gegeneinander aufgerechnet werden; dass das Leben nur eine Prüfung für den Himmel ist.«

Kat lachte. »Ganz so einfach ist es nicht. Nein, ich glaube nicht an die muslimische Auffassung vom Jenseits. An die christliche übrigens auch nicht. Wenn es einen Gott gibt, muss ich glauben, dass alle erlöst werden.«

»Und wenn es keinen gibt?«

Kat schüttelte den Kopf. »Dann gibt es eben keinen, und alles andere ist unwichtig.«



Zwanzig Jahre, dachte Harry, als sie am Bahnhof vorbeifuhren und in eine Seitenstraße bogen. Nein, eher fünfundzwanzig. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass seine alten Freunde vielleicht nicht mehr am Leben sein könnten, und er verspürte eine leise Panik. Dann tauchte das vertraute Geschäft auf, das alte Schild, an dem Zeit und Witterung genagt hatten: M. RAFA, DRUCKEREI.

»Hier?«, erkundigte sich der Fahrer und hielt am Straßenrand. Selbst er wirkte zögerlich.

»Ja.« Harry fischte ein Bündel zerknitterter Dirham-Scheine aus der Hosentasche, bezahlte und stieg aus. »Sprechen Sie noch andere Sprachen außer Arabisch?«, fragte er auf dem Weg zur Ladentür.

»Ich habe Schulkenntnisse in Spanisch und spreche das grauenhafteste Paschtunisch, dass Sie jemals gehört haben. Wieso?«

»Ich dachte nur an Ihren Pass.« Harry öffnete die Tür, worauf eine Reihe Glöckchen erklang.

Aus einem Hinterzimmer trat ein Marokkaner mittleren Alters, der eine tintenverschmierte Schürze trug. Er war klein und rundlich, aber mit kraftvollen, muskulösen Armen. Sein graues Haar war sehr kurz geschnitten, der Ziegenbart säuberlich gestutzt. Auf seiner Nase balancierte eine filigrane Nickelbrille.

»Mustafa?«, fragte Harry und staunte, wie gnädig die Zeit mit seinem alten Bekannten umgegangen war.

Der Mann trat vor und streckte die tintengeschwärzte Hand aus. »Mustafa, der Sohn«, sagte er. Sein Griff war fest, sein Englisch sehr gut, mit einem Hauch von britischer Privatschule. Dann gab er Kat die Hand. »Sie suchen sicher meinen Vater.«

»Ja«, antwortete Harry. Ihm fiel ein, dass er den jüngeren Mann schon bei früheren Besuchen gesehen hatte. »Ist er da?«

Mustafa, der Sohn, schüttelte feierlich den Kopf. »Mein Vater weilt nicht mehr unter uns, subhanallah.« Er schaute Harry über seine Brille hinweg an. »Ich kann mich an Sie erinnern. Sie sind der Amerikaner. Mr …?«

Doch Harry nannte seinen Namen nicht. »Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

Mustafa verneigte sich leicht. »Vielen Dank. Aber Sie sind nicht nur gekommen, um mir zu kondolieren. Mein Vater mag nicht mehr unter uns weilen, aber ich versichere Ihnen, dass sein Geschäft genauso weitergeführt wird. Ich nehme an, Sie benötigen etwas für die Dame.«

»Einen Pass. Vorzugsweise in englischer Sprache. Es sollten einige Reisen darin verzeichnet sein: EU, Asien, nichts Verdächtiges. Einreisestempel aus Tanger.«

Mustafa nickte. »Das lässt sich machen.«

»Wie schnell?«

»Eine Woche, fünftausend Euro.« Er wischte sich die Hände an der Schürze ab, wo sie zwei dunkle Streifen hinterließen.

»Tausend, und wir bekommen ihn heute Nachmittag.«

Mustafa zuckte zusammen. »Sie wissen, das ist unmöglich.«

»Zweitausend.«

»Drei, und Sie bekommen das Dokument heute Abend um sechs.«

»Also drei«, stimmte Harry zu.

Mustafa lächelte Kat an. Es war das Lächeln eines Gauners, unterwürfig und gierig zugleich. »Wir brauchen noch ein Foto.«



Jamal öffnete die Tür vom Hotel des Amis und betrachtete prüfend die schmale Straße, bevor er in den langsam dahinfließenden Menschenstrom glitt. Es war fast Mittag, Kat hätte längst zurück sein müssen, und er war zu hungrig, um länger zu warten. Also machte er sich auf die Suche nach dem Essensstand, den er vom Hotelfenster aus gesehen und gerochen hatte.

Zwanzig Meter, sagte er sich, als ihm Mr Harrys Warnung einfiel. Was konnte auf dem kurzen Stück schon passieren? Das hier war immerhin seine Heimatstadt, seine Wiege, und wenn es das Schicksal wollte, auch sein Grab. Er hatte bereits entschieden, dass er nicht mehr fortgehen würde, was immer auch geschehen mochte.

Ziel! Ziel! Hinter ihm erklang der Ruf eines Eseltreibers. Die Menge drängte sich noch enger zusammen, um das Tier vorbeizulassen. Es waren Körper wie seiner, dachte Jamal und staunte über das ungewohnte Gefühl der Zusammengehörigkeit. Wie seltsam, so wenige europäische Gesichter zu sehen.

Er erreichte den kleinen Essensstand und blieb stehen, wie gebannt von der Auswahl. Er konnte sich nicht zwischen den weichen Sfenj und den flockigen Rghaif entscheiden, die heiß aus der Friteuse kamen und in Honig und Butter getränkt waren. Dann gab es die zarten Halbmonde der Gazellenhörner mit ihrer dicken Schicht aus Zuckerguss. Gierig nahm er von jedem eins und stopfte sich die halbmondförmige Leckerei in den Mund, während der Verkäufer den Rest in eine Papiertüte packte.

Nachdem er den ersten Hunger gestillt hatte, bezahlte er und ließ sich von der Menge zurück zum Hotel treiben. Keine zwanzig Meter. Und er war schon fast zurück. Dann entdeckte er ein bekanntes Gesicht, das ihm entgegenkam.

Mahjoub, dachte er, Adils Freund aus Ain Chock. Jamal duckte sich, doch es war schon zu spät. Als er sich zur Hoteltür durchkämpfte, schaute er noch einmal zurück und bemerkte, dass der junge Mann stehen geblieben war und ihm nachsah.



In den ersten Augenblicken nach dem Aufwachen glaubte Manar, sie sei wieder im Gefängnis. Ihre Kehle fühlte sich wund an, als hätte man etwas gewaltsam hineingeschoben und wieder herausgezogen. Brust und Bauch waren schmerzempfindlich, und sie lag mit dem Rücken unbequem auf kalten Fliesen.

Vielleicht, dachte sie erleichtert, hatte es die letzten Jahre gar nicht gegeben. Vielleicht war es nur ein langer Traum gewesen. Die Erinnerung, die Gestalt angenommen hatte. Sie hatte die Wüste gar nicht verlassen, hatte nicht den Schmerz enttäuschter Hoffnung erfahren.

Dann hörte sie eine Stimme. »Schwester? Wach auf, Schwester!« Eine warme Handfläche auf ihrer Stirn. Sie begriff, dass sie versagt hatte.

Sie öffnete die Augen und sah Asiya, die neben ihr kniete. Die Dschellaba der Haushälterin war an der Brust mit Erbrochenem verschmutzt, ihre Hände waren gerötet und zitterten. Ihr Kopftuch war zurückgerutscht, das Haar hing wirr heraus.

Manar erinnerte sich dumpf an die letzten Sekunden, bevor sie weggedämmert war. Wie sie versucht hatte, die Tabletten hinunterzuwürgen, bevor Schlaf und Lähmung sie übermannten. Wie viele hatte sie geschafft? Zehn? Fünfzehn? Egal, es waren nicht genug gewesen.

Sie stemmte sich hoch und ergriff die Hand der Haushälterin. »Wer weiß es?« Plötzlich verspürte sie wilde Panik.

»Niemand, Schwester«, versicherte Asiya. »Wir werden es niemandem erzählen.«
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Als Harry im Hof von Abdul Moussaouis Villa südlich des Parc de la Ligue Arabe saß, frischen Pfefferminztee trank und auf das Plätschern des Wassers im Basaltbrunnen und das sanfte Gelächter der unsichtbaren weiblichen Bewohner horchte, konnte er sich kaum vorstellen, dass eine Welt jenseits der fensterlosen Mauern existierte. Genau das war der Sinn dieser Architektur: den Luxus der Zivilisation von der öden Welt dort draußen zu trennen und die Familie und deren Gäste zu schützen. Dennoch hatte ihm die Undurchsichtigkeit des arabischen Lebens nie ganz behagt. Er wusste, dass hinter den verschlossenen Türen der Häuser bisweilen unerfreuliche Dinge geschahen und auch das Böse Zuflucht fand.

Wie viele Menschen an ebendieser Stelle verschwunden waren und nur die Neige in ihren Teegläsern zurückgelassen hatten, wie viele das beruhigende Gurgeln des Brunnens gehört und es fälschlicherweise als Gnadenfrist gedeutet hatten, konnte Harry nur vermuten. Er war nicht naiv. Folglich ließ er sich auch nicht von Moussaouis freundlichem Lächeln und den Hermès-Pantoffeln einlullen und glauben machen, der Mann sei unbefleckt aus dem Grauen des früheren Regimes hervorgegangen.

Einmal hatte sie ein südafrikanischer Waffenhändler bei einer Lieferung betrogen, worauf Moussaoui die marokkanische Geliebte des Mannes von der Geheimpolizei verhaften und zu Tode foltern ließ. Harry hatte Fotos von dem Mädchen gesehen  Moussaoui hatte sie überall verbreitet  und musste nun, da Moussaoui sich genüsslich eine frische Cohiba anzündete, an ihr Gesicht denken, die zugeschwollenen Augen, die schiefgedrückte Nase, die linke Wange mit den vier kleinen blauen Flecken, einer für jeden Knöchel.

»Ich sage Ihnen das als Freund«, erklärte Moussaoui, als die Zigarre zu seiner Zufriedenheit glomm, »die Leute wissen, dass Sie hier sind. Pete Janson hat mich heute Morgen angerufen. Er kündigte mir Ihren Besuch an.«

Morrow, dachte Harry. Nach all den Jahren besorgte Janson immer noch die Drecksarbeit für ihn. Er fragte sich unwillkürlich, ob Mustafa junior einen ähnlichen Anruf erhalten hatte. Rafas Name musste auf derselben Liste wie Moussaouis stehen.

Auf einem der oberen Balkone erklang ein Geräusch, und Harry erblickte eine Asiatin in Dienstmädchenkleidung, die einen Stapel gefalteter Bettwäsche trug.

Moussaoui lachte leise. »Ich lebe wie ein Pascha, nicht wahr? Manchmal ist es sogar mir peinlich.«

Harry trank von seinem Tee und wünschte sich verzweifelt ein Glas Wodka herbei. »Der Junge«, sagte er. »Wir sprachen gerade über den Jungen.«

»Ach ja, der Junge.« Moussaoui lehnte sich zurück und zog genüsslich an der Zigarre, bevor er eine aromatische Rauchwolke ausstieß. »Solche Fälle sind seltener, als Sie glauben. Mir fallen nur zwei oder drei ein. Zweifellos gab es noch mehr, die mir nicht bekannt sind. Wann wurde er gleich geboren?«

»1983«, antwortete Harry. Das hatte er der Akte des Jungen entnommen. »Plus oder minus ein Jahr.«

»Sie machen es mir nicht gerade leicht«, bemerkte Moussaoui.

Harry versuchte zu lächeln. Alle hatten schmutzige Hände, mahnte er sich. Dieser Mann hatte das Mädchen auf dem Gewissen, als hätte er ihr persönlich die Nase gebrochen.

»Ich werde ein paar Leute anrufen«, sagte Moussaoui. »Natürlich ganz diskret. Vielleicht ergibt sich etwas. Es dürfte höchstens ein paar Stunden dauern. Rufen Sie mich am späten Nachmittag an.« Er holte eine Visitenkarte aus der Tasche, stand auf und deutete zur Tür. »Kann mein Fahrer Sie irgendwohin bringen?«

Harry überlegte.

»Ja«, sagte er schließlich. »Ich möchte gern die blaue Moschee sehen.«



Eine Stunde, höchstens zwei, hatte Harry gesagt, als er Kat am Tor zur Medina absetzte. Er hatte ihr nicht verraten, wohin er fuhr, und sie hatte nicht danach gefragt. Der Mann war von einer undurchdringlichen Traurigkeit umgeben. Er trug schwer an der Last seiner Fehlschläge.

In der Medina irrten einige Touristen, die noch nicht von Fremdenführern mit Beschlag belegt waren, vorsichtig zwischen den Andenkenständen und Gewürzläden umher. Über ihnen ragte das Minarett der Al-Djemma-Moschee empor. Auf den Flachdächern blühte ein Garten aus rostfleckigen Satellitenschüsseln, die ihre Gesichter wie Blumen der Sonne zugekehrt hatten. Weiter hinten in der Gasse, über den Käfigen der Geflügelhändler und den schlaffen Körpern, die nie mehr fliegen würden, erhob sich ein Werbeplakat von Coca-Cola, dessen weiß-roter Schriftzug selbst auf Arabisch vertraut wirkte.

Kat blieb kurz vor einem Kleiderladen in der Rue Centrale stehen und erschauerte, als sie die Ständer mit den weiten Gewändern betrachtete, deren Farben und Stoffe Individualität vortäuschten, wo es keine gab. Drinnen stöberte eine Frau im Tschador mit schwarzen Handschuhen, das Gesicht hinter einem Niqab verborgen, in einem Regal mit Kinderkleidung, neben sich ein Mädchen von drei oder vier Jahren.

Mutter und Kind, dachte Kat, während sie die beiden entsetzt betrachtete. Die Frau glitt durch den Laden, schweigsam und körperlos wie ein Geist. Die Kleine drehte sich wie eine Ballerina auf den Zehenspitzen, wobei ihr üppiges dunkles Haar über den Rücken schwang.

Kat fürchtete sich nicht vor der Frau, das wäre töricht gewesen, sondern vor dem, was sie verkörperte. Es hatte etwas Widernatürliches, wenn man sich völlig aufgab, wenn man die eigene Identität von anderen verschlingen ließ.

Die Frau blickte auf. Kat fühlte sich ertappt, wandte sich ab und ging rasch weiter.

Es war fast Mittag, als sie ins Hotel zurückkehrte. Zeit für das Asr-Gebet, dachte sie. Sie maß den Tag schon in Gebeten statt in Stunden und erwartete den Ruf des Muezzins. Sie stieg die enge Treppe in den ersten Stock hinauf.

Als sie die Zimmertür öffnete, saß Jamal am Fenster und schaute hinunter in die Gasse. Sie las die Panik in seinen Augen, als er sich umdrehte. Sein Gesicht war aschfahl.

»Schon gut, Jamal«, sagte sie sanft und zwang sich zu lächeln. »Ich bin es nur.« Dann bemerkte sie das fettige Papier auf dem Tisch und zuckte zusammen. »Warst du draußen?«

Jamal nickte.

»Ist etwas passiert?« Sie verschloss die Tür hinter sich und trat auf ihn zu. »Was ist los, Jamal?«

»Nichts«, beharrte er, doch sein rotes Gesicht verriet ihn.

Ein Kind, dachte Kat, ein Kind, das bei etwas Verbotenem ertappt wurde. »Es ist schon gut, Jamal«, wiederholte sie. »Es ist ganz sicher in Ordnung.«

Doch er weinte.

Kat legte ihm die Hand auf die Schulter. Es war das erste Mal, dass sie den Jungen berührte. In Bagram war Körperkontakt streng verboten und eine solche Geste völlig undenkbar gewesen.

Sein Körper fühlte sich noch zerbrechlicher an, als sie gedacht hatte. Die Knochen bohrten sich in die Haut, spröde wie gesponnenes Glas.

Er holte tief Luft und erschauerte. Dann blickte er zu ihr hoch. »Ich hatte Hunger.«



»Kurtz?« Jansons Stimme klang am Telefon knapp und nasal, durchsetzt mit dem typischen Ping der Satellitenleitung. »Sind Sie noch da?«

Es war ein schlechtes Zeichen, dachte Kurtz, wenn nicht Morrow, sondern Janson anrief. Morrow wollte seine Hände in Unschuld waschen. Er drückte den Hörer fester ans Ohr. »Was ist los?«

Von seinem Platz auf der Terrasse des Café National überblickte Kurtz die Avenue Lalla Yacout in all ihrer sonnenüberströmten Schäbigkeit, die vernachlässigten Art-déco-Fassaden voller Schmiedeeisen und Stuck, Höhenflüge der französischen Kultur, die man in die Hände von Drogenabhängigen und Huren gegeben hatte. Gegenüber vom Café boten sich zwei Jungen im Eingang der Wafa-Bank den Touristen an, die den Geldautomaten benutzten.

»Es gibt da einen Mann namens Rafa. Er hat eine Druckerei beim Bahnhof Voyageurs. Familienbetrieb. Wir haben früher mit seinem Vater zusammengearbeitet. Kennen Sie ihn?«

»Ich habe von ihm gehört.« Kurtz lehnte sich zurück und sah den Jungen bei der Arbeit zu. Sie benutzten ein System, eine Art Teile-und-Herrsche, das ganz gut zu funktionieren schien. Zweifellos mussten sie einen Teil ihrer Einnahmen an den Bankdirektor abtreten, weil er ihnen diesen günstigen Platz überließ.

»Nun, unser Mr Rafa behauptet, er habe heute Morgen Besuch von zwei Amerikanern gehabt. Eine junge Frau und ein älterer Mann, die einen Pass brauchen.«

Kurtz setzte sich auf. »Wer war der Mann?«

Janson hielt inne, auch ein schlechtes Zeichen. »Sein Name ist Comfort. Er ist im Frühjahr in den Ruhestand gegangen, war zuletzt in Madrid. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ihn kennen. Am Ende wurde er zu einer Belastung. Sie wissen schon, Trinkernase und Zittern noch vor dem Mittagessen. Endlose Geschichten über die alten Zeiten.«

Kurtz ging im Geiste die Kartei durch, konnte den Namen aber nicht zuordnen. Mit der Europaabteilung hatte er nie viel zu tun gehabt. »Was macht er hier?«

»Anscheinend hat er sich mit dem Jungen angefreundet. Hat ihm seine Privatnummer zugesteckt, bevor er ging.«

»Das ist nicht Ihr Ernst!« Kurtz hatte von derartigen Aussetzern gehört, aber nie daran geglaubt.

»Schön wärs«, sagte Janson.

Ein perfektes Paar, Kat und ein sentimentaler Spion. »Also hat sie den Jungen gefunden?«

»Sieht ganz danach aus.«

»Und der Junge hat seinen … wie heißt er doch gleich … gefunden?«

»Comfort, Harry Comfort. Rafa hat ihnen versprochen, sie könnten den Pass heute um sechs Uhr abholen. Ich habe ihm gesagt, dass Sie kommen. Er dürfte sich sehr kooperativ zeigen.«

»Und was soll ich wegen Comfort unternehmen?«

Diesmal gab es kein Zögern. »Finden Sie heraus, was er weiß, und dann erlösen Sie ihn von seinem Elend.«



Harry stand im riesigen granitenen Innenhof der Hassan-II.-Moschee, umgeben von den erlesensten Beispielen vollendeter Geometrie, und fragte sich unwillkürlich, was Kepler, der sein ganzes Leben der Vereinigung von Mathematik und Göttlichkeit gewidmet hatte, wohl zu diesem Bau gesagt hätte.

Wie alle guten Christen seiner Zeit hatte Kepler die Mauren gehasst und gefürchtet; eine seiner bedeutendsten Entdeckungen, die Supernova von 1604, hatte er als Vorboten des islamischen Niedergangs und der Rückkehr Christi gedeutet. Allerdings argwöhnte Harry, dass selbst Kepler von der Eleganz dieser Vision beeindruckt gewesen wäre, von den makellosen Wiederholungen der Formen und Linien, von den Bogengängen, die sich ins Unendliche zu erstrecken schienen, und dem rechteckigen Minarett, das sich wie ein primitiver Phallus über dem Bau erhob.

Dieser Ort, dachte er, während eine Gruppe Schulkinder über die gewaltigen, übereinander angeordneten Galerien geführt wurde, die jeweils mehreren tausend Erwachsenen Platz boten, sollte das Individuum auslöschen und den Einzelnen mit dem unendlichen Ganzen verschmelzen lassen. Dies war ein Forum Romanum des Gebets, das hunderttausend Gläubigen Raum bot. Einer Armee Gottes, bereit zum Kampf.

Ein Windstoß wehte vom Atlantik herüber, und Harry schwankte einen Augenblick auf den Füßen. Eine Welle schlug gegen den Seedeich und bespritzte eine Gruppe junger Mädchen, die sich für ein Foto versammelt hatten. Sie stoben kreischend und lachend auseinander, wobei ihre bunten Hijabs sorglos im Wind flatterten.

Plötzlich begriff Harry, dass er ein schlimmes Ende nehmen würde. Das hatte er sich nie eingestanden. Er würde sterben, wie er es befürchtet hatte, ungläubig und unerlöst, in irgendeiner fremden Stadt.

»Bevor das Universum erschaffen wurde«, zitierte er aus dem Mysterium Cosmographicum, »gab es keine Zahlen außer der Dreifaltigkeit, die Gott selbst ist. Denn die Linie und die Ebene beinhalten keine Zahlen: Hier herrscht die Unendlichkeit selbst.«

Diese Passage hatte ihn bisweilen getröstet oder sogar befreit, klang nun aber ebenso hohl wie der Wind im leeren Haram der Moschee.
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Es war ein warmer Septembernachmittag. Die Palmen am Boulevard Sour Jdid wirkten trocken und zerzaust, die Gebäude aus der Kolonialzeit erstrahlten im Licht des Meeres, weiß und von der Sonne blank gescheuert wie gebleichte Knochen. Harry hatte sich aus unerfindlichen Gründen entschieden, zu Fuß von der Moschee zur Medina zu gehen, und war dabei mächtig ins Schwitzen geraten. Er überquerte die Place de lAdmiral Philbert und betrat das alte Postamt. Es war nicht der gesunde Schweiß eines Athleten, sondern der widerliche Gestank eines Körpers, der keine Anstrengung gewöhnt war und dringend einen Drink brauchte.

Er blieb einen Augenblick im Eingang stehen, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. In den dunklen Tiefen des Gebäudes suchte er nach den öffentlichen Fernsprechern. Als er sie entdeckt hatte, schlüpfte er in eine freie Zelle und schloss die altmodische Falttür hinter sich, bevor er Moussaouis Visitenkarte aus der Brusttasche seines verschwitzten Hemdes zog und die Nummer wählte.

Moussaoui meldete sich schon beim zweiten Klingeln. »Allo?«

»Ich bin es.« In dem engen Raum konnte Harry sich selber riechen, sein Gestank vermischte sich mit dem der alten Telefonzelle. Dem der ungewaschenen Körper vieler Jahrzehnte.

»Ich glaube, ich habe etwas für Sie«, sagte Moussaoui und schien stolz auf seine eigene Findigkeit. »Ich habe mit einem Freund gesprochen, der während des fraglichen Zeitraums als Arzt im Oukacha-Gefängnis gearbeitet hat. Er erinnert sich an mehrere derartige Vorfälle, aber nur einmal wurde dabei ein Junge geboren. Das war im Mai 83. Der Junge kam in ein Waisenhaus. Nach Ain Chock.«

Harry umklammerte den Hörer. »Gibt es auch einen Namen dazu?«

»Die Mutter hieß Manar Yassine. Unverheiratet. Sie wurde unmittelbar nach der Geburt in eine Einrichtung weiter im Süden verlegt. Danach taucht sie nicht mehr in den Akten auf.«

Ein Todesurteil, dachte Harry. Schlimmer noch. »Und ihre Familie wusste nichts von dem Kind?«

»Natürlich wusste sie davon«, erwiderte Moussaoui abwehrend. »Die Yassines sind eine angesehene Familie. Die Verhaftung ihrer Tochter war demütigend genug. Sie hätten das Kind nicht angenommen.«

Selbstverständlich nicht. Jamal, unehelich und im Gefängnis geboren, hätte sie nur daran erinnert, welche Schande seine Mutter ihnen bereitet hatte. Wenn sie ihn damals nicht gewollt hatten, schien es schwer vorstellbar, dass sie ihn jetzt wollten. Dennoch, es war einen Versuch wert. »Haben Sie eine Adresse für mich?«

Moussaoui zögerte. »Sagen Sie mal, was ist nur mit diesem Jungen? Sind Sie in ihn verliebt?«

Harry lachte freudlos. »Wie lange kennen wir uns jetzt schon, Abdul?«



Er musste weg von hier, sagte sich Kurtz und ließ die Schlösser seiner Mustertasche zuschnappen. Er schob das letzte Ersatzmagazin in die Jackentasche. Er hatte für drei Tage im Voraus bezahlt, doch nach nur zwei Nächten waren ihm das Hotel und die Mitarbeiter unangenehm vertraut geworden. Für diesen Abend würde er sich etwas anderes suchen. Vielleicht näher am Bahnhof Voyageurs.

Er nahm die Mustertasche und den kleinen Koffer und trat ans Fenster, um wie üblich einen prüfenden Blick auf die Straße zu werfen. Die beiden Jungen waren noch auf ihrem Posten am Geldautomaten. Sie hatten Konkurrenz bekommen, seit er sie vom Café aus beobachtet hatte, doch das Geschäft lief noch immer gut. Einige Häuser neben der Bank entdeckte er eine gebeugte Gestalt in einem Hauseingang, die rauchte und das Hotel beobachtete. Mahjoub.

Kurtz war etwas überrascht, den jungen Mann dort zu sehen. Nach der Begegnung vom Vorabend hatte Kurtz sich gefragt, ob er zu brutal vorgegangen war. Doch das Geld, das er Mahjoub angeboten hatte, reichte anscheinend aus, um seine Fehler wettzumachen.

Er ließ den Zimmerschlüssel auf dem Nachttisch liegen und ging hinunter auf die Straße. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass der junge Mann ihn gesehen hatte, wandte er sich in die andere Richtung. Er ging absichtlich langsam und tauchte in den schmalen Lieferantendurchgang, der an der Seite des Hotels entlangführte.

Mahjoub hatte ihn rasch eingeholt. Kurtz hörte die harten Sohlen der Stiefel auf dem Beton. Sekunden später tauchte eine Silhouette am Ende des Durchgangs auf.

»Hier herein!«, zischte Kurtz.

Mahjoub schaute sich um und kam näher. »Ich habe den Jungen gesehen.« Wie ein Hund, der das Stöckchen zurückbringt.

»Wo?«

»In der Medina. Heute Morgen. Er ist ins Hotel des Amis gegangen.« Er lächelte, wollte getätschelt werden.

»Hundert Dollar.« Kurtz schob die Hand in die Gesäßtasche. Seine Finger schlossen sich um den Lauf der Beretta. Er lächelte zurück. »Das hatten wir doch vereinbart, oder?«

Mahjoub nickte und kam wie auf Befehl näher.

Es gab nichts Schlimmeres als jemanden, der andere für Geld verpfiff, dachte Kurtz. Er hob die Waffe und drückte ab. Mahjoubs Gesicht leuchtete im Mündungsfeuer auf  ein verwirrter Blick, der im Tode erstarrte.



»Wo sind Sie gewesen?«, fragte Kat wütend.

Harry warf einen Blick auf Jamal und bedeutete ihr, mit ihm in den Flur zu kommen.

»Sie waren über fünf Stunden weg«, zischte sie ihm zu. »Ich dachte, Ihnen wäre etwas zugestoßen.«

Harry schloss die Tür hinter ihnen. »Ich habe seine Mutter gefunden. Ich hatte recht; man hat sie nach der Entbindung in ein politisches Gefängnis gesteckt.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Verschwunden«, flüsterte Harry. Dann holte er Moussaouis Visitenkarte aus der Tasche, auf die er den Namen Yassine und die Adresse in Anfa gekritzelt hatte. »Ihre Eltern.«

Kat warf einen Blick auf die verschmierte Schrift und schaute Harry an. »Was ist los?«

»Sie wussten von ihm«, sagte er leise. »Die Familie wusste von Jamal.«

Kat schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.« Dann dämmerte es ihr.

Harry sah, wie ihr Gesichtsausdruck von Verblüffung zu Verständnis und Ekel wechselte. »Ich werde Ihren Pass abholen. Sie fahren mit Jamal nach Anfa.«

»Wie kommen Sie darauf, dass seine Familie ihm jetzt helfen könnte?«

»Gar nicht«, erwiderte er aufrichtig. »Aber mehr können wir nicht tun.«

Er holte sein letztes Bargeld aus der Tasche, zählte den Betrag für die Taxifahrt zur Druckerei ab und drückte Kat den Rest in die Hand.

»Was haben Sie vor?«, wollte sie wissen.

»Wir treffen uns an der Hassan-II.-Moschee. Um acht Uhr. Sollte ich bis Viertel nach nicht da sein, fahren Sie ohne mich.«

»Nein«, widersprach Kat. »Wir bleiben zusammen. Wir können zuerst zu Rafa und danach nach Anfa fahren. Kein Grund zur Eile.«

Doch Harry hatte sich schon zur Treppe gewandt. »Acht Uhr«, wiederholte er. Dann log er, um sich und Kat einen Gefallen zu tun. »Ich werde da sein. Versprochen.«
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Die Straße war typisch für die wohlhabenderen Stadtviertel: weißer Putz und schwarzes Schmiedeeisen, hochgewachsene Weihnachtssterne, die an Gartenmauern emporkletterten, abweisend verschlossene Fensterläden. Auf dem Gehweg sah man Kinder, Dienstboten und Kindermädchen, die Wagen schoben oder die Kleinen an der Hand hielten, alte Frauen in Abayas, die Brot fürs Abendessen gekauft hatten.

Kat blieb vor einem hohen Eisentor stehen und holte ein letztes Mal die Visitenkarte aus der Tasche.

»Ist es das Haus?«, fragte Jamal zitternd.

Kat hatte dem Jungen nicht verraten, weshalb sie wirklich hergekommen waren. Harry habe lediglich gesagt, hier wohne jemand, der ihnen vielleicht helfen könne. »Deine Mutter hat früher hier gewohnt«, sagte sie jetzt. »Bevor du geboren wurdest.«

»Hat sie für die Leute gearbeitet?«

»Nein, Jamal.«

Der Junge spähte durch das Tor in den Vorgarten und betrachtete verständnislos das imposante Haus.

»Sie ist hier aufgewachsen«, sagte Kat und drückte die Messingklingel. »Das war ihr Zuhause.«

Eine Frauenstimme meldete sich an der Sprechanlage und begrüßte sie in rauem marokkanischem Arabisch.

»Madame Yassine?«, fragte Kat.

Es klickte, dann wurde es still. Kat wollte noch einmal klingeln, als sich eine zweite Stimme meldete, die kultivierter klang.

»Hier spricht Madame Yassine.«

»Ich heiße Katherine Caldwell«, sagte Kat in ihrem respektvollsten Arabisch. »Ich würde gern hereinkommen und mit Ihnen sprechen.«

»Worüber wollen Sie mit mir sprechen?«, erkundigte sich die Frau nach einer längeren Pause.

»Es geht um Ihre Tochter, Madame.«

Erneute Pause. »Was ist mit meiner Tochter?«, fragte die Stimme argwöhnisch.

»Wenn Sie mich kurz hereinlassen würden …«, drängte Kat.

Schweigen.

Kat blickte am Haus empor und sah, wie sich eine Gestalt am Fenster bewegte und wieder verschwand. »Das hier ist Ihr Enkel, Madame!«, rief sie so laut, dass man sie auch ohne die Sprechanlage drinnen hören konnte. »Er heißt Jamal!« Der Junge schaute sie angstvoll an. »Keine Sorge, sie wird uns hineinlassen.« Alles andere schien undenkbar.

Es klickte wieder in der Sprechanlage, und Kat war einen Moment lang ungeheuer erleichtert. Sie legte die Hand ans Tor, wollte es aufdrücken, doch es blieb verschlossen.

»Tut mir leid«, meldete sich die raue Stimme wieder. »Madame bittet Sie, nicht mehr herzukommen.«



»Mr Comfort«, begrüßte ihn Rafa im Laden und grinste wie ein billiger Stricher. »Herein, herein. Ich gebe Ihrem Dokument nur noch den Feinschliff.« Er nickte unterwürfig, so dass Harry die kahle Stelle auf seinem Kopf sehen konnte, und deutete auf einen dicken Vorhang, der den hinteren Bereich vom Laden trennte. »Sie können dort hinten warten. Es ist viel bequemer.«

Harry trat vor. »Ich kann mich gar nicht erinnern, Ihnen meinen Namen gesagt zu haben.«

Rafa zuckte zusammen, fing sich aber wieder. »Natürlich haben Sie das«, sagte er und verbarg seinen Fehler hinter einem erneuten Lächeln. »Woher hätte ich ihn sonst wissen sollen?«

Woher wohl? Harry erwiderte das dümmliche Grinsen des Mannes. »Leider bin ich in diesem Geschäft ein bisschen misstrauisch geworden.«

Rafa nickte mitfühlend und hielt Harry den Vorhang auf. »Da.« Er deutete auf einen filigran geschnitzten Paravent aus Zedernholz, hinter dem ein kleiner Sitzbereich mit Kissen und Ottomanen lag. »Ich komme gleich zu Ihnen.«

Der Tod zeigt sein anmutigstes Gesicht, dachte Harry, als der Vorhang zufiel und Rafa sich entfernte. Er nahm auf einer Ottomane Platz. Ein traditioneller Tisch, der aus einer Messingplatte auf einem hölzernen Dreibein bestand, war mit Teekanne und zwei Gläsern gedeckt. Wer würde dazukommen?, fragte sich Harry. Ganz bestimmt nicht Rafa. Er traute dem Drucker keinen Mord zu, so hoch der Lohn auch sein mochte. Nein, für diese Aufgabe hatte Morrow jemand anderen ausersehen.

Harry goss sich Tee ein und lehnte sich zurück. Tee und noch mehr Tee, die stärkste Waffe der arabischen Welt. Sollte sich der Westen jemals unterwerfen, dann nicht den Bomben oder Gewehren, sondern der Höflichkeit des Teetischs und dem endlosen Feilschen, das Europäer niemals beherrschen würden.

Durch den Paravent sah er, wie sich der Vorhang bewegte. Eine Gestalt kam näher, ein Mann in westlicher Kleidung, der üblichen Uniform der CIA: verknitterte Khakihose, Tropenhemd, leichte Safarijacke mit diversen Taschen. In der rechten Hand trug er eine Pistole mit Schalldämpfer. Eine Beretta, dachte Harry anerkennend.

Harry breitete die Arme aus und deutete auf den Tisch, als wäre er der Gastgeber. »Bitte schön.«

Zu seiner Überraschung setzte sich der Mann ihm gegenüber und hielt die Beretta zwischen den Beinen.

»Wenn ich es richtig sehe, haben wir etwas gemeinsam«, sagte er.

Harry sträubten sich die Haare. »Das möchte ich bezweifeln, Mr …«

»Kurtz«, entgegnete der Mann und kehrte zu seinem ursprünglichen Gedanken zurück. »Unseren früheren Arbeitgeber, meine ich.«

»Das ist nicht gerade viel.«

»Mehr als Sie glauben.«

Harry trank von seinem Tee, der unerträglich süß schmeckte.

Kurtz deutete über die Schulter auf den Laden. »Sie sollten sich Ihre Freunde sorgfältiger aussuchen.«

»Meine Geschäftspartner wohl auch«, konterte Harry. Er stellte das Teeglas behutsam auf den Tisch und behielt dabei die Beretta im Auge. Wenn er schon sterben musste, wollte er den Tod wenigstens kommen sehen. »Was ist eigentlich aus Bagheri geworden?«

»Weshalb sollte ich Ihnen das erzählen?«

Weil du mich töten wirst, dachte Harry, weil es jetzt eigentlich egal ist. Er zuckte mit den Schultern. »Reine Höflichkeit. Das und die Tatsache, dass ich weiß, wo Bagheri jetzt ist.«

»Sie schlagen also ein Geschäft vor?«

Harry nickte. »Den größten Teil der Geschichte kenne ich bereits. Nur das Ende ist mir nicht klar. Gehe ich recht in der Annahme, dass Bagheri bereits für Sie arbeitete, als er von unseren politischen Freunden aufgegriffen wurde?«

Harry nahm das Schweigen als Bestätigung.

»Und dass Bagheris Reisegefährte nichts von seinen Verstrickungen wusste; dass man Bagheri unauffällig zu seinen Freunden bei den MEK zurückschaffen wollte und der andere deshalb sterben und Bagheri fliehen musste?«

Kurtz entspannte sich ein wenig, er würde das Spiel fortsetzen. Er glaubte sicher zu wissen, wie es ausgehen würde.

»Was den Zustand des Iraners angeht: Wusste Bagheri, dass er Asthmatiker war, oder war das nur ein glücklicher Zufall?«

Kurtz lächelte. »Sowohl als auch.«

»An diesem Punkt wird die Sache etwas verschwommen. Ich kann nur davon ausgehen, dass Bagheri nicht der war, der er zu sein schien, und dass er nicht zu seinen Freunden zurückkehrte, wie es eigentlich ausgemacht war. Außerdem gehe ich davon aus, dass es angesichts der ganzen Intrigen um Geld ging.«

»Janson behauptet, Ihr Verstand wäre nicht mehr das, was er mal war«, konterte Kurtz. »Anscheinend hat er sich geirrt. Ja, es ging um Geld. Eine Menge Geld, wie Sie sich vorstellen können.«

»Aber Sie haben Bagheri seinerzeit nicht verfolgt. Waren Sie der Meinung, er sei gestorben?«

»Es gab derartige Berichte. Wir hatten damals keinen Grund, sie anzuzweifeln. Wie Sie wissen, ist Afghanistan ein gefährliches Pflaster. Unsere Annahme war nicht unbegründet.«

»Bis Jamal etwas anderes erzählte. Aber er hat es nicht Ihnen gesagt, oder?«

»Nein. Wenn er es Ihnen und nicht Ihrem Nachfolger erzählt hätte, wäre die Sache vielleicht anders gelaufen«, meinte Kurtz lächelnd.

»Gewiss doch.«

»Sie machen das sehr gut«, bemerkte Kurtz. »Aber bisher haben Sie mir nichts Neues verraten. Darin besteht aber der Sinn eines Geschäfts. Oder hatten Sie schon vergessen, wie so etwas funktioniert?«

»Ich habe es nicht vergessen. Leider kann ich Ihnen nichts sagen, das Sie nicht schon wissen.«

»Keine Spielchen«, knurrte Kurtz, als sich sein wahrer Charakter Bahn brach. »Ich könnte Sie umbringen, ohne etwas dabei zu verlieren. Ich weiß, wo der Junge steckt, und nach Ihrem Blick zu urteilen, ist die Frau bei ihm. Sie sind im Hotel des Amis, oder?«

Harry lächelte, griff nach seinem Glas und trank einen gemessenen Schluck. »Leider sind Ihre Informationen veraltet.«

»Sie lügen.«

Er zuckte die Achseln. »Ich will mit Morrow reden.«

»Sie wissen, das ist unmöglich.«

Harry warf einen Blick auf die Beretta. Er wusste, was die Waffe zu bedeuten hatte. »Machen Sie, was Sie wollen. Aber ich rede nur mit Morrow.«



»Wachen Sie auf, Schwester!«

Manar drehte sich auf die Seite und zog die Knie an die Brust. Sie versuchte, das drängende Hämmern an der Tür und die erregte Stimme der Haushälterin zu ignorieren.

»Bitte, Schwester! Bitte, Sie müssen aufstehen!«

»Geh weg!«, knurrte Manar und öffnete zögernd die Augen. Die Fensterläden im Schlafzimmer waren geschlossen, doch durch die Schlitze drang helles Tageslicht. Nachmittag, vielleicht sogar Morgen, dachte Manar bekümmert. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, doch das Aufwachen war unerträglich.

Einen Moment lang war alles still, dann hörte sie wieder Asiyas Stimme, diesmal flüsternd. »Wenn Sie mich nicht hereinlassen, rufe ich Ihre Mutter.«

Manar schob die Decke beiseite und stellte die Füße auf den Boden. »Lass mich in Frieden, oder ich sorge dafür, dass du entlassen wirst!«, rief sie wütend. Sie ging zur Tür und riss sie auf. »Hast du vergessen, welche Stellung du in diesem Haus einnimmst?«

Asiya hielt ihrem Blick stand, ergriff ihren Arm und schob sie zum Fenster. »Schnell!«, knurrte sie.

Manar wollte sich befreien, doch der Griff der Haushälterin war schmerzhaft stark und hartnäckig. Am Fenster öffnete Asiya mit der freien Hand den Riegel.

»Da!«, rief sie triumphierend, stieß die Läden auf und deutete zum Tor. »Er ist gekommen. Der Junge ist gekommen!«

Manar schaute auf die Mauer und die dahinterliegende Straße. Auf dem Gehweg, unmittelbar vor dem Tor, standen zwei Gestalten. Eine Frau mit blauem Kopftuch und ein junger Mann, fast noch ein Junge, schmal gebaut, mit nordafrikanischem Teint.

»Sehen Sie es denn nicht?«, fragte Asiya ungläubig.

Doch Manar sah es. Der Junge wandte sich ab, und es war die gleiche Geste, die sie durch die Tür in Ain Chock beobachtet hatte. Seine Schultern schwangen herum, wie sie es so oft bei Yusuf gesehen hatte. Er war sein vollkommenes Ebenbild.

»Sehen Sie denn nicht, dass er Ihr Sohn ist?«
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»Es ist Comfort, Sir.« Kurtz klang abwehrend, als wollte er schon im Voraus jede Schuld für diese Störung und für alles, worum es dabei gehen mochte, von sich weisen.

»Was ist denn los?« Morrow legte die Hochglanzbroschüre des Beerdigungsinstituts beiseite, die seidenverkleidete Särge mit zwanzig Jahren Garantie und Urnen aus Goldfiligran anpries. Susan hatte stets sehr deutlich gesagt, wie sie sich ihr Begräbnis vorstellte. Zu Beginn der Krankheit hatte Morrow ihr versprechen müssen, es so einfach und günstig wie möglich zu halten. Damals war er ihrer Meinung gewesen, doch nun wurde ihm beim Gedanken, ihren nackten Körper in einen Pappkarton zu betten, einfach nur schlecht.

»Er will mit Ihnen reden. Er behauptet zu wissen, wo Bagheri ist.«

»Ist er gerade bei Ihnen?«

»Ja, Sir.«

»Gut«, sagte Morrow. »Geben Sie ihn mir.«

»Ja, Sir.«

Es knackte und knisterte, dann waren unregelmäßige Atemzüge am anderen Ende zu hören.

»Es ist ein bisschen spät für eine Entschuldigung«, sagte Morrow müde.

»Ich will keine Entschuldigung. Ich will nur, dass du den Jungen und die Frau in Ruhe lässt.«

»Ach so, es geht um Erlösung«, korrigierte sich Morrow. »Dafür ist es auch zu spät.«

»Sie wissen nichts.«

»Das hast du schon mal gesagt.«

»Ja, und ich hatte recht. Bagheri war nie in Madrid und auch sonst nirgendwo. Der Junge hat sich die ganze Geschichte ausgedacht. Mein Nachfolger, dieser Idiot, hat gedroht, ihm den Hahn abzudrehen, wenn er nichts Spektakuläres liefert. Also verfiel er auf diese Idee.«

Morrow sagte nichts. Harry hatte zweifellos recht, und er glaubte ihm. So etwas kam vor, doch die Lüge war inzwischen bedeutungslos geworden. »Was ist mit der Frau?« Ihr galt seine eigentliche Sorge.

»Sie wird keine Schwierigkeiten machen«, sagte Harry.

»Wir sind uns begegnet«, erinnerte ihn Morrow.

»Sie weiß aber nichts«, beharrte Harry. »Ich habe mich davon überzeugt.«

»Ach ja? Aber du weißt etwas. Und das ist dein Problem.«

Beide schwiegen und dachten über die Konsequenzen dieser letzten Äußerung nach.

Morrow warf einen Blick auf die Broschüre. Zwei Tote mehr oder weniger  was machte das schon?

»Susan ist tot«, sagte er erschöpft. Er war erleichtert, es jemandem sagen zu können, der die Tragweite der Worte verstand. Eine Art Beichte, dachte Morrow, sie konnten einander gegenseitig die Absolution erteilen.

Harry räusperte sich, sagte aber nichts.

»Am Ende war sie zerstört«, sagte Morrow. »Der Krebs hat sie zerstört.«



»Warte, bitte warte doch!«

Jamal blieb stehen und drehte sich zum Haus um.

Eine Frau, eine dunkle Gestalt in einer Abaya, stand an einem Fenster. Sie winkte und deutete zum Eingangstor. »Sie kommt!«, rief sie. »Geh bitte nicht weg.«

Jamal schaute Kat an.

Sie nickte aufmunternd.

»Sie kommt!«, rief die Frau am Fenster noch einmal.

Die Tür der Villa öffnete sich, und eine andere Frau erschien. Sie war klein und dünn und trug einen schlichten braunen Burnus. Ihr Kopf war unbedeckt, die Füße waren nackt, und das lange Haar fiel ihr wirr über die Schultern, als hätte sie schon geschlafen. Sie kam rasch die Stufen herunter, ging durch den kleinen Hof und blieb vor dem Tor stehen, wo sie sich am Schloss zu schaffen machte.

»Alles in Ordnung«, sagte Kat, legte Jamal die Hände auf die Schultern und schob ihn sanft nach vorn.

Er rührte sich nicht. Er hatte diesen Augenblick so oft und in vielfältiger Weise geprobt, doch nun wusste er nicht, was er tun sollte.

Meine Mutter, sagte er sich. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass sie es war. Und doch war sie anders, als er erwartet hatte. Winzig klein, zartgliedrig wie ein Vogel, mit graumeliertem Haar und langen, schlanken Füßen, die seinen glichen.

Das Tor schwang auf. Sie lief heraus, stürzte sich auf ihn, drückte seinen Kopf nach unten und suchte mit den Fingern in seinem Haar. Er spürte ihre Lippen an seinem Ohr, ihren Atem, als sie zu sprechen begann:



Allah ist groß.

Ich bezeuge, dass es keinen Gott gibt außer Allah.

Ich bezeuge, dass Muhammad der Gesandte Allahs ist.

Kommt zum Gebet.

Kommt zur Erlösung.



Dann das zweite Gebet, das sie ihm ins linke Ohr flüsterte:



Es gibt keine Stärke noch Macht außer in Allah.



Als sie fertig war, ließ sie ihn los und trat einen Schritt zurück. »Dein Name, mein Sohn«, sagte sie. »Wie lautet dein Name?«

Schweigen.

Schließlich antwortete die Amerikanerin für ihn. »Er heißt Jamal.«



Harry schloss die Augen und versuchte wie schon so oft, jenen ersten Nachmittag im Hotel Duc heraufzubeschwören. Es war nicht der Sex als solcher, an den er sich erinnern wollte, selbst er konnte für jene erste unbeholfene Vereinigung keine nostalgischen Gefühle aufbringen. Nein, es ging ihm um jene Augenblicke in der Bar, bevor die Intimität alles verändert hatte. Jetzt verstand er, dass es wohl die einzigen unverfälschten Augenblicke gewesen waren, die er und Susan miteinander erlebt hatten.

Er sah sie vor sich, die Augen rot verweint, in ihrem Sonnenkleid, das kaum die tennisgestählten Oberschenkel bedeckte und dessen Lochmuster offenbarte, was darunter lag. Braune Haut und ein weißer Slip. Alles andere, der flaumige blonde Streifen, der von ihrem Nabel abwärts führte, und die beiden Grübchen am Ende der Wirbelsäule, war noch verborgen.

Manchmal machte die Intimität alles kaputt, dachte er. Dann wieder war das Gegenteil der Fall, so wie bei Char, sie war ein Mensch, den man nicht trotz seiner Makel, sondern gerade deswegen liebte. Nicht aus Mitleid, sondern aus Ehrfurcht, man verehrte das, was das Menschsein ausmachte.

»Ja, Sir«, hörte Harry Kurtz sagen. Er klang enttäuscht, wie der Klassenschläger auf dem Schulhof, der seinen Meister gefunden hat. »Nein, Sir, kein Problem.« Dann war der Anruf beendet.

Sie würden überleben, so viel hatte Harry verstanden. Jamal und die Frau würden überleben, er nicht.

Komisch, er hatte sich das Ende so oft ausgemalt, und nun fühlte es sich ganz anders als erwartet an. Er wurde nicht Teil eines größeren Ganzen, sondern kehrte an einen vertrauten Ort zurück. Er spürte Chars warmen Oberschenkel an seiner Wange, das Dickicht ihres Schamhaars an seiner Stirn. Ihre Haut roch wie üblich nach duftenden Ölen: Sandelholz, Nelke, Zimt und Jasmin.

Die Beretta klickte ganz leise. Das Geräusch klang fern, beinahe zufällig, wie ein Zweig, der unter einem Fuß zerbricht. Die unvermeidliche Konsequenz unseres Daseins.



Es war Morgen, doch der Mond stand noch am Himmel. Sein gehämmertes Antlitz beschrieb einen beinahe vollkommenen Kreis, wie eine abgegriffene Münze. In der Ferne zeichneten sich die Festungsmauern von Taza vor dem Hochplateau des Rifgebirges ab, flackerten in der Dunkelheit wie die Blechlaterne eines Nachtwächters.

Die Stadt der Eroberer und Eroberten, dachte Kat, als sie sich die Geschichte des Taza-Passes ins Gedächtnis rief. Es war ein öder, abweisender Ort, über den zahllose Armeen hinunter zu den Städten der Ebene gezogen waren. Zuerst die Römer, später die Araber, schließlich die großen marokkanischen Dynastien, die Almohaden, Mereniden und Alawiten, und ganz am Ende die Franzosen.

Sie waren seit über sechs Stunden unterwegs, bewegten sich in der Dunkelheit langsam nach Osten in Richtung Oujda. Dahinter lag eine der unbewachbaren Wüstengrenzen Nordafrikas. Algerien. Libyen. Ägypten. Nur dem Namen nach Nationen. Willkürliche Linien auf einer Landkarte. Vor ihnen die holprige Ebene, die sich am Horizont dem ersten schwachen Fleck der Dämmerung entgegenwölbte. Schwarzes Land vor einem blau-schwarzen, sternengefleckten Himmel.

Bald würde der Bus für das erste Gebet des Tages anhalten. Die anderen Mitreisenden würden in die kalte Dunkelheit hinausgehen, und Kat würde es ihnen nun, da sie so weit mitgefahren war, gleichtun müssen.

Das Fenster spiegelte ihr Gesicht. Zwei Augen, sonst nichts. Kopf und Gesicht hinter dem schwarzen, formlosen Niqab verborgen. Es war, als hätte sie aufgehört zu existieren. Was irgendwie stimmte.

Sie war am Abend vorher nicht wie verabredet zur Moschee gegangen, sondern von Anfa aus in die Medina gefahren, zu dem Kleiderladen in der Rue Centrale, in dem sie am Morgen die Frau mit dem kleinen Mädchen beobachtet hatte.

Sie hatte nicht geglaubt, dass Harry zurückkehren würde, das war ihr bei der letzten Begegnung klargeworden. Ihre Entscheidung hatte sie jedoch unabhängig davon getroffen. Sie würde nicht nach Hause fahren, jedenfalls noch nicht. Erst musste sie die Reise, die sie drei Jahre zuvor angetreten hatte, vollenden.

Kat hatte sich aus praktischen Gründen für eine Verschleierung entschieden. So erschreckend die Vorstellung auch sein mochte, würde ihr der Niqab eine ungestörte Reise ermöglichen. Als sie ihn schließlich anlegte, hatte sie sich nicht besiegt, sondern einfach nur erleichtert gefühlt. Sie begriff, dass in der Anonymität eine ungeahnte Macht lag, eine Freiheit, als wäre sie nicht mehr Teil der Welt, sondern etwas völlig Neues. Ein Geist inmitten der Lebenden. Eine stille Zeugin.

Kat betrachtete sich im Fenster, zog die schwarzen Handschuhe über die Unterarme und schlug den schweren Stoff der Abaya über Stirn und Schultern. Vor ihnen schwenkten die Scheinwerfer des Busses über die Straßenböschung. Zwei Frauen, gekleidet wie sie, vollzogen dort anmutig das Gebet.

Sie sah zu, wie sich die beiden hinknieten und vorbeugten, mit der Stirn die Erde berührten, und begriff, dass es keine Auslöschung des Selbst war, sondern das Selbst in seiner reinsten und mächtigsten Form, unbelastet von allen Merkmalen, die das Individuum ausmachten. Das Eine als Ausdruck des Ganzen.

Der Bus wurde langsamer und blieb vor dem Wagen der Frauen stehen. Der Fahrer öffnete die Tür, die Reisenden standen auf und schlurften mit ihren Gebetsteppichen nach vorn. Ja, dachte Kat, ich habe meine Entscheidung getroffen, genau wie Harry und Colin.

Sie wusste noch immer nicht genau, was an jenem letzten Abend zwischen Colin und Kurtz vorgefallen war und worauf er sich eingelassen hatte. Sie hatte sich mit der Tatsache abgefunden, dass der Tod des Iraners immer ein Rätsel für sie bleiben würde. Eins aber wusste sie: Wenn Colin gelogen hatte, dann nicht aus politischer Überzeugung oder Treue zu seinem Land, sondern aus Loyalität gegenüber seinem Freund Stuart. Jede andere Erklärung hätte seinem Wesen widersprochen.

»Schwester?«

Kat hob den Kopf und sah eine junge Marokkanerin neben sich stehen. Sie war groß und überraschend schön, trug schicke Designerjeans und eine elegante Jacke. Ihr Gesicht war unverschleiert, und das Haar fiel locker unter einem lässig befestigten Kopftuch herab.

Sie deutete nach vorn, der Bus war leer. »Kommst du nicht mit uns?«, fragte sie verwundert.

Kat nickte, stand auf und ging durch den schmalen Gang nach vorn. Draußen hatten sich die Reisenden auf einem staubigen Fleckchen Erde versammelt. Einige Männer füllten Wassereimer aus einem großen Plastikkanister, der im Kofferraum des Busses stand. Die beiden Frauen beteten noch immer, neigten sich wie Tänzerinnen bei jedem Rakat, wobei ihre schwarzen Gewänder wie neutrale Flaggen im Wind flatterten.

Kat blieb an der Tür stehen. Es war ein tiefer Schritt, hinein in die Kälte und den Wind und die Dunkelheit. Eine Verpflichtung, dachte sie, als sie sich an ihren Bruder und dessen langen, schwerelosen Sturz erinnerte. Fard, das arabische Wort für jene Dinge, zu denen wir verpflichtet sind. Da begriff sie, dass die Liebe selbst eine Verpflichtung war, der man sich unterwerfen musste, und dass man dazu einen großen Teil seines Selbst aufgeben musste. Dann trat sie hinunter und spürte, wie die Erde sie herabzog.

»Schwester!«, rief eine der Frauen und winkte sie zu sich. »Hier, Schwester!«

Sie ging hin. Als sie mitten unter ihnen war, zog sie Strümpfe und Handschuhe aus, enthüllte Hände und Füße, als empfinge sie einen Liebhaber. Ihr Atem wölkte dicht in der bitteren Morgenluft, ein vertrautes Gemisch aus Gerüchen: Safran und Koriander, feuchte Wolle und süßes Parfum. Dazu die Gerüche des weiblichen Körpers: Blut, Sex und saure Milch. Kat beugte sich mit den anderen über den Eimer und tauchte die Hände bis zu den Gelenken ins eisige Wasser. Sie reinigte ihren Körper für das Gebetsritual und bereitete sich darauf vor, wie wir es alle tun müssen, die Gnade zu empfangen, die vielleicht gewährt werden würde.
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